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Apotheker und Arznei in 
Tausendundeiner Nacht
Teil I: Arzt und Apotheker zwischen Fiktion und Realität1
Natalia Bachour | Tausendundeine 
Nacht, Arabisch Alf Layla wa-Layla, 
ist ein Werk der Weltliteratur, das 
über Jahrhunderte sowohl westliche 
als auch orientalische Leser faszi-
nierte und immer noch Künstler, 
Schriftsteller und Regisseure im 
Orient genauso wie im Okzident ins-
piriert.2 Die Geschichten sind in 
eine Rahmenerzählung eingebettet, 
die von dem sasanidischen König 
Šahriyār und seinem Bruder 
Šāhzamān, dem Herrscher von Sa-
markand, handelt.3 
Nachdem Šāhzamān mit eigenen Au-
gen ansehen musste, wie seine Frau 
ihn mit einem schwarzen Sklaven be-
trog, ermordet er beide und sucht 
Trost bei seinem Bruder Šahriyār. Dort 
entdeckt er jedoch, dass seine Schwä-
gerin ebenfalls untreu ist, worauf er 
seinen Bruder in Kenntnis setzt. Be-
stürzt brechen Šahriyār und 
Šāhzamān zu einer Reise auf und erle-
ben die Untreue der Gefangenen eines 
mächtigen Dämons, die die Männer 
zur Unzucht zwingt. Beide Männer 
sind nun vollends der Überzeugung, 
dass es niemals möglich sein werde, 
die fleischliche Lust der Frauen zu 
bändigen und ihre Treue zu sichern. 
Nach Hause zurückgekehrt, setzt 
Šahriyār dem Leben der Ehebrecherin 
ein Ende und beschließt, jede Nacht 
eine Jungfrau zu heiraten, zu deflorie-
ren und anschließend enthaupten zu 
lassen. Schließlich stellt sich die Toch-
ter seines Wesirs, die redegewandte 
und in allen Wissenschaften bewan-
derte Šahrazād gegen den Willen ih-
res Vaters als nächste Heiratskandida-
tin zur Verfügung, da sie einen Plan 
zur Rettung des weiblichen Ge-
schlechts schmiedet: Jede Nacht er-
zählt sie dem König eine Geschichte, 
doch unterbricht sie sie in einem span-
nenden Moment, sodass der König ge-
zwungen wird, ihre Hinrichtung um 
einen Tag zu verschieben. Und so ver-
gehen viele Nächte, innerhalb derer 
Šahrazād mehrere Kinder zur Welt 
bringt und es ihr gelingt, Šahriyār 
von seiner Mordlust abzubringen. 
Textgeschichte
Die Textgeschichte von Tausendundei-
ner Nacht ist – wie die Erzählungen 
selbst – faszinierend und abenteuer-
lich.4 Es handelt sich hier um einen 
vielschichtigen Text, der über Jahr-
hunderte gewachsen ist. Die frühesten 
Geschichten stammen aus Indien so-
wie Persien und wurden im frühen 
8. Jahrhundert unter dem Titel Alf 
 Layla (Tausend Nächte) aus dem Persi-
schen ins Arabische übersetzt. Die 
EDITORIAL
Wendezeiten
Von wegen „Novemberblues“! In 
diesen Monat fielen für Deutsch-
land entscheidende Ereignisse: 1918 
die Ausrufung der ersten Deut-
schen Republik, später die „Weima-
rer“ genannt, die den Kern ihres 
Untergangs bereits in sich trug. 
1938 erfolgte die organisierte 
„Reichspogromnacht“ als Aus-
gangspunkt für den unmenschli-
chen Holocaust. 1989 öffnete die 
DDR überraschend die Mauer, ein 
Ereignis, dessen Folgen wir noch 
heute spüren. Natürlich waren es 
längere Entwicklungen, die in die-
sen Daten kulminierten und die 
von der Geschichtsforschung bes-
tens untersucht worden sind. Auch 
in der Pharmaziegeschichte stehen 
Veränderungen an, die zwar nicht 
umstürzend sein müssen, aber 
könnten. So wird der Marburger 
Lehrstuhl für Geschichte der Phar-
mazie neu besetzt und das Amt des 
Präsidenten der DGGP muss weiter-
gereicht werden; Entscheidungen, 
die im November mit späterer Aus-
wirkung fallen. Was folgt dem 
Blues? Ein „Dezemberwalzer“ oder 
ein „Januarfoxtrott“? Wir wissen es 
nicht – wir wissen nur, dass die 
Zeit unaufhaltsam vorwärtsschrei-
tet. Also greifen wir im November 
den Ereignissen vor und wünschen 
unserer verehrten Leserschaft mit 
„Season’s Greetings“ frohe Feierta-
ge und einen guten Rutsch!
Ihre Redaktion  
W.-D. Müller-Jahncke, Christoph 
Friedrich, Frank Leimkugel  
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Zahl „Tausend“ ist dabei im Sinne von 
„viele“ zu verstehen. Dieser Kernbe-
stand von Erzählungen war aber eher 
klein, jedoch wurden im 9. oder 10. 
Jahrhundert einige Geschichten hin-
zugefügt, vor allem über den Abbasi-
den-Kalifen Hārūn ar-Rašīd (gest. 
809), der in schlaflosen Nächten in Be-
gleitung seines Wezirs Ǧaʿ far und sei-
nes Scharfrichters Masrūr als Kauf-
mann verkleidet die Straßen Bagdads 
durchstreifte, viele Abenteuer erlebte 
und zahlreiche Geschichten von sei-
nen Untertanen erfuhr. 
Eine weitere Ebene von Geschichten, 
die zuvor als unabhängige Erzählun-
gen zirkulierten, kam ab dem 10. Jahr-
hundert hinzu, wie etwa die Geschich-
te Sindibāds des Seefahrers. Ab dem 
13. Jahrhundert wurden dann in Syri-
en oder Ägypten weitere Erzählungen 
mit thematisch differenzierten Akzen-
ten ergänzt, wobei Themen wie Sex, 
Magie und das Leben einfacher Men-
schen hinzutraten. In dieser Zeit 
taucht der Titel Tausendundeine Nacht 
auf, wobei die Zahl wiederum nicht 
wörtlich zu verstehen ist, sondern we-
gen ihres mystischen Wertes gewählt 
wurde. Hervorzuheben ist, dass die 
Geschichten in vielen Variationen tra-
diert wurden und sie durch mündliche 
Überlieferung immer wieder Wand-
lungen und Ergänzungen unterworfen 
waren.
Zu Beginn des 18. Jahrhunderts mach-
te der französische Gelehrte und Ori-
entreisende Jean Antoine Galland 
(1646 – 1715) die Erzählungen durch 
seine Übersetzung in Europa bekannt, 
die zwischen 1704 und 1717 in zwölf 
Bänden als Les Mille et une Nuits Con-
tes Arabes Traduits en Français er-
schien, die letzten zwei Bände davon 
posthum. Galland, Mitglied der Pariser 
Akademie der Inschriften und schönen 
Künste und ab 1709 Professor der ara-
bischen Sprache am Collège de France, 
stützte sich hauptsächlich auf ein 
Manuskript aus Syrien. Die ersten drei 
Bände befinden sich immer noch in 
der Bibliothèque Nationale, während 
der vierte verloren gegangen ist. Ne-
ben weiteren Manuskripten mit einzel-
nen Geschichten stützte sich Galland 
auf die mündliche Überlieferung eines 
maronitischen Christen aus Aleppo na-
mens Hannā Diyāb. Dieser begleitete 
den französischen Orientreisenden 
Paul Lucas auf dessen Reise von Alep-
po nach Paris, lernte Galland 1709 dort 
kennen und erzählte ihm weitere Ge-
schichten auf Arabisch, die Galland 
seiner Sammlung hinzufügte. Dazu 
gehören die berühmten Geschichten 
von „Aladdin und die Wunderlampe“ 
oder „Ali Baba und die vierzig Räuber“. 
Lange Zeit standen diese Geschichten, 
die sogenannten „orphan stories“, un-
ter dem Verdacht, Gallands eigene Er-
findungen zu sein.5 Nach Entdeckung 
zweier arabischer Manuskripte mit der 
Aladdin-Geschichte und einer Hand-
schrift mit derjenigen von Ali Baba 
schien es eine Zeitlang, als sei dieser 
Verdacht ungerechtfertigt. Allerdings 
zeigte eine Studie von Muhsin Mahdi, 
dass es sich bei den entdeckten Manu-
skripten selbst um arabische Adaptati-
onen aus Gallands Text handelt.6 Im 
20. Jahrhundert wurde in der Vatikani-
schen Apostolischen Bibliothek in Rom 
ein Tagebuch von Ḥannā Diyāb ent-
deckt, das dieser 1764 im hohen Alter 
schrieb, nachdem er nach Aleppo zu-
rückgekehrt war.7 Darin sind die Be-
gegnung mit Galland und die mündli-
che Weitergabe von Geschichten doku-
mentiert: „Ein alter Mann besuchte 
uns des Öfteren. Er war mit der Biblio-
thek der arabischen Bücher betraut. Er 
las gut Arabisch und übersetzte Bü-
cher aus dieser Sprache ins Französi-
sche. In dieser Zeit übersetzte er unter 
Abb. 1: Šahriyār und Šahrazād in ihrer Hochzeitsnacht. Aus: Edward William Lane: The 
Arabian Nights Entertainments: Translated by Lane. 3. Bde. London 1850, 1. Bd., S. 15. 
Münchener Digitalisierungszentrum, A.or. 1540-1 (http://mdz-nbn-resolving.de/urn:nbn: 
de:bvb:12-bsb10249701-2, 22. 10. 2019). Illustration von William Harvey (1796 – 1866).
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derte erstreckenden verzwickten Text-
geschichte. Einerseits sind die Erzäh-
lungen von Tausendundeiner Nacht 
zwar fiktiv, geben jedoch andererseits 
durch ihre detaillierten Beschreibun-
gen Einblicke in das alltägliche Leben 
einfacher Menschen und können da-
durch als Quelle für Sozial- und Kul-
turgeschichte genutzt werden. Robert 
Irwin schreibt in The Arabian Nights: 
A Companion zu Recht: „Obwohl die 
Geschichten Phantasie sind, sind doch 
die Schauplätze, die Gebäude und ihre 
Interieurs, die Kleidung, das Leben 
auf den Straßen, die Gebärdensprache 
sorgfältig überlieferte Fakten, oder 
besser: sie waren es. Die kleinen Pro-
ben von Hintergrunddetails wie etwa 
die Gebühren eines christlichen Mak-
lers oder der hohe grüne Hut des 
Buckligen mit Knoten aus gelber Sei-
de, die mit Ambra gefüllt sind, dienten 
dazu, den phantastischen Geschich-
ten, in denen solche Details vorkom-
men, Wahrheitsgehalt zu verleihen“.14 
Tausendundeine Nacht ist demnach ein 
fiktionaler Text, in dem sich Realität 
und Fiktion vermischen. Der Text 
kann jedoch durchaus als Quelle her-
angezogen werden, da sich in ihm Le-
benswirklichkeiten spiegeln, die 
durch Einbezug weiterer historischer 
Quellen aus dem fiktionalen Rahmen 
herauspräpariert werden können. 
Mehrere Forscher haben den Text von 
Tausendundeiner Nacht bereits für me-
dizin- und pharmaziehistorische Un-
tersuchungen herangezogen. An erster 
Stelle sei die umfassende Studie von 
D. Brandenburg Medizinisches in Tau-
sendundeiner Nacht erwähnt, in der er 
die medizinischen Aspekte hinsicht-
lich Heilberufen, medizinischer Aus-
bildung, Krankheiten und deren Be-
handlung sowie Aberglaube und Ma-
gie darstellt.15 L. Chipman unternimmt 
in ihrem Buch The World of Pharmacy 
and Pharmacists in Mamlūk Cairo den 
verdienstvollen Versuch, den sozialen 
Status des Apothekers anhand unter-
schiedlicher Quellen zu rekonstruie-
ren. Im Abschnitt The Pharmacist in 
Popular Literature bespricht sie die Fi-
gur des Drogisten (ʿ aṭṭār) in drei Er-
zählungen von Tausendundeiner 
Nacht.16 Die Studie von P. Heine17 zu 
anderem die Geschichten von Tausend-
undeiner Nacht. Dieser Mann suchte 
meine Hilfe in einigen Punkten, die er 
nicht verstand und die ich ihm erklär-
te. Es fehlten im Buch, das er übersetz-
te, einige Nächte, und ich erzählte ihm 
daher die Geschichten, die ich kannte. 
Er konnte sein Buch mit diesen Ge-
schichten ergänzen und war sehr zu-
frieden mit mir“.8 Wie auch immer die 
Zusammenarbeit zwischen Galland 
und Ḥannā aussah und inwieweit Gal-
land die Erzählungen ausschmückte, 
sei dahingestellt. Gallands entschei-
dender Einfluss auf die Verbreitung 
und Bekanntmachung von Tausend-
undeiner Nacht ist sowohl in Europa 
als auch im Orient nicht zu bestreiten. 
Einerseits basierten die ersten Versio-
nen in europäischen Sprachen auf Gal-
lands Übersetzung, andererseits er-
weckte die Verbreitung der Geschich-
ten in europäischen Sprachen das Inte-
resse am Originaltext. So erschien 
1814–1818 in Kalkutta die erste arabi-
sche Druckausgabe, welche die ersten 
hundert Nächte und die Geschichte 
Sindbāds des Seefahrers enthält.9 Da-
nach folgte 1835 die Būlāq-Ausgabe in 
Ägypten.10 Die Breslauer Edition von 
Maximilian Habicht wurde zwischen 
1825 und 1843 nach einem tunesi-
schen Manuskript herausgegeben.11 
Die zweite Kalkutta-Druckausgabe, die 
den umfangreichsten arabischen Text 
darstellt, folgte in vier Bänden zwi-
schen 1839 und 1842.12 Danach er-
schienen weitere Drucke in Ägypten 
und Beirut, die auf der Bearbeitung ei-
nes namentlich nicht bekannten 
Scheichs basierten und die in den ara-
bischen Ländern bis heutzutage als 
Standardtext von Tausendundeiner 
Nacht zirkulieren. Jedoch sind in all 
diesen arabischen Ausgaben die soge-
nannten „orphan stories“ nicht tra-
diert.13 
Quellen, Fragestellung und 
 Methodik
An dieser Stelle muss die Frage ge-
stellt werden, ob die Verwendung des 
Textes von Tausendundeiner Nacht als 
historische Quelle zulässig ist, vor al-
lem angesichts der sich über Jahrhun-
Abb. 2: Der Hof Hārūn ar-Rašīds in Bagdād. Aus: Edward William Lane: The Arabian 
Nights Entertainments: Translated by Lane. 3. Bde. London 1850, 2. Bd., S. 226. Mün-
chener Digitalisierungszentrum, A.or. 1540-2 (http://mdz-nbn-resolving.de/urn:nbn:de: 
bvb:12-bsb10249702-8, 22. 10. 2019). Illustration von William Harvey (1796 – 1866).
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202008031125-0
64 | Geschichte der Pharmazie | 71. Jahrgang | November 2019 | Nr.4
Geschichte der Pharmazie
Wein und der Artikel von A. Legnaro18 
zu Haschisch bieten gute kulturhisto-
rische Untersuchungen. Außerdem 
gibt The Arabian Nights Encyclopedia 
von U. Marzoph und R. van Leeuwen 
mit Stichwörtern wie „Medicine“, „Ma-
gic“, „Alchemy“, „Wine“ und „Hashish“ 
wertvolle Zusammenfassungen des 
Forschungsstandes.19 Ebenso erwies 
sich das Überblickswerk von N. Elis-
séeff Thèmes et Motifs Des Mille et Une 
Nuits, das Motive im Zusammenhang 
mit Heilung, Drogen, Arzneien usw. 
behandelt, als sehr hilfreich für die 
vorliegende Studie.20 
Welcher Text unter den zahlreichen 
arabischen Versionen sollte nun für 
die Untersuchung herangezogen wer-
den? Für diese Studie wurden mehrere 
Versionen von Alf Layla wa-Layla kon-
sultiert. Am zuverlässigsten ist die 
Edition des Galland-Manuskripts, die 
im Jahr 1984 erschien und dem Ara-
bisten Muhsin Mahdi zu verdanken 
ist.21 Sie wurde im Sprachregister des 
Mittelarabischen ohne Anpassung an 
den heutigen Standard belassen. Zu-
sätzlich wurde die 
zweite Kalkutta-Aus-
gabe22 sowie eine in 
Beirut publizierte 
Ausgabe23 nach der 
ägyptischen Scheich-
Rezension benutzt. 
Bei allen drei Ausga-
ben sind Abweichun-
gen festzustellen, auf 
die im Folgenden ge-
gebenenfalls hin-
gewiesen wird. Au-
ßerdem wurde die 
Übersetzung von 
Gustav Weil berück-
sichtigt sowie die 
dem arabischen Text 
am nächsten stehen-
de Übersetzung von 
Enno Littmann zur 






nische Werke sowie 
Schriften zur Berufs-
ethik und Marktaufsicht (ḥisba) aus 
der Mamlukenzeit dazu, die Befunde 
zu kontextualisieren.
Diese Studie analysiert die in Tausend-
undeiner Nacht verstreuten Details zu 
Heilberufen und Heilmitteln, um eini-
ge Aspekte der Sozial- und Kulturge-
schichte von Arzneimitteln und Apo-
thekern an den Schauplätzen von Tau-
sendundeiner Nacht im Kairo des 13.–
15. Jahrhunderts und im Bagdad des 
10. Jahrhunderts nachzuzeichnen. 
Fachkräfte für Heilmittel
Wer verfügte in den Erzählungen von 
Tausendundeiner Nacht über pharma-
zeutisches Wissen? Um diese Frage 
beantworten zu können, sollen drei 
Tätigkeitsfelder unterschieden wer-
den: die Herstellung, der Handel und 
die Indikation von Arzneimitteln. In 
Tausendundeiner Nacht sind diese Tä-
tigkeiten in der Regel auf die Berufe 
Arzt und Spezereihändler oder Drogist 
verteilt. 
Der Arzt als Universalgelehrter
Die Ärzte in Tausendundeiner Nacht 
vermögen nicht nur Krankheiten zu 
diagnostizieren und die richtige Arznei 
zu indizieren, sondern verfügen auch 
über galenisches Wissen und sind in 
der Lage, zusammengesetzte Arzneien 
selbständig herzustellen, wie die „Ge-
schichte des griechischen Königs und 
des Arztes Dubān“ oder die „Geschich-
te Niamahs und Nuams“ zeigen. 
Die „Geschichte des griechischen Kö-
nigs und des Arztes Dubān“ zählt zu 
den Kerngeschichten von Tausendund-
einer Nacht und hat einen Arzt-Philoso-
phen (ḥakīm)24 als Protagonisten: „Die-
ser Arzt hat griechische, persische, tür-
kische, arabische, byzantinische, syri-
sche und hebräische Bücher gelesen 
und kennt alle in diesen Sprachen ver-
fassten Wissenschaften – ihre Grund-
sätze, Regelmäßigkeiten und Anwen-
dungen. Er kannte auch alle Pflanzen 
und Kräuter, die nützlichen und schäd-
lichen. Er verstand sich ebenfalls auf 
die Philosophie und beherrschte alle 
Wissenschaften“.25 Der weise Dubān 
kommt eines Tages in eine Stadt Persi-
ens, wo ein an Aussatz erkrankter Kö-
nig herrscht, den kein Arzt oder Arznei 
heilen kann. Als Dubān von der Krank-
heit des Königs hört, begibt er sich 
zum Palast und bietet dem König an, 
ihn zu heilen, ohne ihm eine Arznei 
zum Trinken oder eine Salbe zum Ein-
reiben zu geben. Der König willigt ein 
und verspricht ihm eine üppige Beloh-
nung. So holt Dubān seine Drogen und 
Arzneistoffe heraus und extrahiert die 
Arzneien. Dann fertigt er einen Ball 
und einen Schläger mit hohlem Griff 
und füllt sie dann mit den Drogen und 
Ölen. Anschließend übergibt er dem 
König den Ball und Schläger mit der 
Anweisung, dass er damit spielen solle, 
bis er ins Schwitzen komme, damit die 
Arznei in den Körper eindringe. Nach 
Baden und Schlafen werde er geheilt. 
Tatsächlich wirkt die Behandlung, und 
der Aussatz des Königs verschwindet. 
Der Arzt besorgt also selbständig die 
Zutaten, verarbeitet sie, extrahiert die 
Öle und stellt daraus eine sonderbare 
Arzneiform her. In der „Geschichte Ni-
amahs und Nuams“26 ist eine der 
Abb. 3: Der Arzt Dubān in seiner Ehrentracht. Aus: Edward 
William Lane: The Arabian Nights Entertainments: Translated 
by Lane. 3. Bde. London 1850, 1. Bd., S. 48. Münchener Digi-
talisierungszentrum, A.or. 1540-1 (http://mdz-nbn-resolving.
de/urn:nbn:de: bvb:12-bsb10249701-2, 22. 10. 2019). Illustrati-
on von William Harvey (1796 – 1866).
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Hauptfiguren ein persischer Arzt, der 
als Chirurg, Philosoph und Astrologe 
beschrieben wird.27 Dieser erklärt sich 
bereit, dem liebeskranken Niʿma zu 
helfen, der seine Geliebte, die wunder-
schöne Sängersklavin Nuʿam, verlor, 
weil der Statthalter von Kufa sie heim-
tückisch entführen und dem Umayya-
den-Kalifen in Damaskus schenken 
ließ. So reist der Arzt mit Niʿma auf 
der Suche nach der entführten jungen 
Frau nach Aleppo und weiter nach Da-
maskus. Dort mietet er einen Laden, 
füllt die Regale mit Gläsern aller Ar-
ten von Sirupen und Salben und 
macht Niʿma zu seinem Gehilfen. Man 
schickt dem Arzt nun Uringläser zur 
Urinschau. Er untersucht den Harn, 
stellt eine Diagnose, indiziert eine 
Arznei und verkauft sie den Kunden. 
Der persische Arzt gelangt mit der 
Zeit zu Ruhm, da seine Diagnosen zu-
treffen und seine Arzneien wirken. Da 
Nuʿam vor Liebe auch krank wird und 
kein Arzt sie heilen kann, schickt man 
eine alte Amme mit einer Urinprobe 
zu dem persischen Arzt, um ihn nach 
Rat zu fragen. Dieser stellt Fragen 
nach dem Namen der Patientin, ihrem 
Alter, ihrem Herkunftsland und nach 
der Dauer ihres Aufenthalts in Damas-
kus, unter dem Vorwand, dass er die 
richtige Zeit für die Einnahme der Me-
dikamente kalkulieren und die klima-
tischen Unterschiede zwischen Her-
kunftsland und Wohnort bei der Kom-
position der Arznei berücksichtigen 
müsse. Er erkennt dadurch Nuʿam, 
empfiehlt der Amme die passenden 
Arzneien und klärt sie über die richti-
ge Ernährung auf.28 So finden sich 
Niʿma und Nuʿam durch die Bemü-
hung des Arztes wieder.
Neben der Bezeichnung ṭabīb, die den 
allgemeinen Arzt kennzeichnet, oder 
ḥakīm als Synonym finden auch Chir-
urgen (ǧarrāḥ),29 Augenärzte 
(kaḥḥāl)30 sowie Barbiere (ḥallāq oder 
muzayyin)31 in Tausendundeiner Nacht 
Erwähnung. Letztere betreiben neben 
Haareschneiden und Zahnextraktion 
auch Aderlass. Da alle diese Spezialis-
ten in den Erzählungen ohne direkten 
Bezug zum Apotheker oder zu Arznei-
mitteln vorkommen, wird auf sie hier 
nicht näher eingegangen.
Der Spezereihändler als reicher 
Kaufmann
Der Spezereihändler (ʿ aṭṭār) war dage-
gen derjenige Kaufmann, der in erster 
Linie wohlriechende Drogen und Räu-
cherwerk vertrieb. In der „Geschichte 
der drei Kalender“32 kauft eine junge 
schöne Frau bei einem Drogisten fol-
gende Ingredienzien: zehn Sprühfla-
schen (qamāqim)33 Holunderblütenwas-
ser (māʾ ḫallāf ),34 ebensoviel Lotusblü-
tenwasser (māʾ nawfar),35 Kandiszu-
cker (ablūǧīn sukkar),36 süßsäuerlichen 
Trank von Moschusrosenwasser (mazīz 
māward mumassak),37 Moschus 
(misk),38 Weihrauchgranulate (ḥaṣā 
labān), Aloëholz (ʿ ūd), Amberstücke 
(qiṭaʿ  ʿanbar),39 Wachskerzen für La-
ternen ( fānūsiyyāt šamʿ ) und Kerzen 
zum Tragen (ṭawwāfāt).40
Neben dem Kandiszucker und den 
Wachskerzen verkaufte der Spezerei-
händler einfache Drogen: Moschus, 
Weihrauch, Aloëholz und Amber so-
wie Zubereitungen von Simplicia (Ho-
lunderblütenwasser und Lotusblüten-
wasser) oder von Komposita (Moschus-
rosenwasser), die jeweils als māʾ be-
zeichnet werden, wörtlich „Wasser“. In 
der Kalkutta-Ausgabe sind als zwei 
weitere Sorten Rosenwasser (māʾ 
ward) und Citrusblütenwasser (māʾ 
zahr) erwähnt.41 Unter der Bezeich-
nung miyāh kann allerdings ein Des-
tillat, ein Sirup, ein Rob oder ein ge-
presster Saft verstanden werden.42
Der Drogist arbeitete also als Kauf-
mann, der sowohl einfache Drogen als 
auch verarbeitete Mittel in seiner Offi-
zin (dukkān) auf dem Basar verkaufte. 
Weiterhin gab es im Kairo der Mamlu-
kenzeit den internationalen Großhänd-
ler (kārim) oder den Großdrogisten 
 (al-ʿ aṭṭār al-kabīr), der die Drogen la-
gerte und sie an den kleinen Drogisten 
verkaufte, jedoch nicht an den Endver-
braucher. Darüber berichtet der Kaire-
ner Rechtsgelehrte Ibn al-Ḥāǧǧ al-
Aʿbdarī (gest. 1336) in seinem Werk 
zu Handwerken, in dem er zu mora-
lisch einwandfreiem Verhalten und die 
Handwerker zur Erfüllung ihrer 
Pflichten ermahnt.43 
Als Kaufmann verkehrte der Spezerei-
händler mit den höchsten Schichten 
der Gesellschaft, wie der „Geschichte 
Ali’s Abu Bekkar und der Schems An-
nahar“44 zu entnehmen ist: „Es gab 
einst in der Stadt Bagdad einen Speze-
reihändler mit Namen Abul Hasan, 
Sohn Tahers, der sehr reich und vor-
nehm war; dabei führte er einen rei-
nen Lebenswandel, war ein aufrichti-
Abb. 4: Der Arzt bei Niʿma. Aus: Edward William Lane: The Arabian Nights Entertain-
ments: Translated by Lane. 3. Bde. London 1850, 2. Bd., S. 127. Münchener Digitalisie-
rungszentrum, A.or. 1540-2 (http://mdz-nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bvb:12-
bsb10249702-8, 22. 10. 2019). Illustration von William Harvey (1796 – 1866).
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ger und guter Gesellschafter und des-
halb überall gut aufgenommen, wo er 
sich zeigte. Er ging oft in das Schloß 
des Kalifen, und die meisten Frauen 
und Sklavinnen des Kalifen Harun Ar-
raschid ließen sich von ihm ihre Ge-
schäfte besorgen, wie sie es eben nötig 
hatten. Auch saßen oft die Söhne der 
Fürsten und der Großen bei ihm“.45 
Der Spezereihändler genoss also als 
Kaufmann einen hohen sozialen Sta-
tus, wie Chipman bereits festgestellt 
hatte.46 Handel war fast die einzige 
Möglichkeit für muslimische Unterta-
nen, an Reichtum zu gelangen, und 
wie die Geschichte von Sindibād dem 
Seefahrer belegt: „a commercial spirit 
was held in high esteem in Muslim so-
ciety“.47 Der Spezereihändler verfügte 
auch über pharmazeutisches Wissen 
und wurde bei Beschwerden nach der 
richtigen Arznei gefragt, wie die „Ge-
schichte Ala Eddin Abu Schamats“48 
berichtet: Ein Kaufmann hat keine 
Kinder, obwohl er 40 Jahre verheiratet 
ist. Eines Tages geht er niedergeschla-
gen nach Hause, nachdem er die ande-
ren Kaufmänner mit ihren Söhnen auf 
dem Markt beobachtet hat, und streitet 
sich mit seiner Frau. Er wirft ihr vor, 
unfruchtbar zu sein und dass sie ihn 
bei ihrer Vermählung habe schwören 
lassen, keine andere Frau oder Konku-
bine zu nehmen. Sie wirft ihm vor, 
dass er der Grund für ihre Kinderlo-
sigkeit sei, weil sein Samen klar 
(bayḍuhū rāʾiq) sei, und dass er nach 
einem Mittel suchen solle, der seinen 
Samen trüb (muʿ akkir al-bayḍ) mache. 
So geht er auf der Suche nach einem 
Mittel zum Drogisten und fragt nach 
einer Arznei, die den Samen trüb 
macht. Interessanterweise weiß kein 
Drogist ein Mittel gegen seine Un-
fruchtbarkeit, und er findet schließlich 
Rat bei einem Drogensüchtigen.49 
Wenn der Drogist nur derjenige war, 
der mit Drogen und Arzneien Handel 
trieb, wer bereitete dann die Arzneifor-
men zu? Im Buch über die Handelswis-
senschaft hinsichtlich der richtigen 
Führung von Handelsgeschäften und 
der Qualitätssicherung von Handels-
waren, das dem Rechtsgelehrten Abū 
al-Faḍl ad-Dimašqī (fl. 12.–13. Jahrhun-
dert) zugeschrieben wird, werden eini-
ge Gewerbe als Mischform zwischen 
Handel und Handwerk betrachtet, wie 
der Spezereihändler (ʿ iṭāra): „Ein Dro-
gist muss die verschiedenen Drogen, 
Arzneien, Tränke und Wohlgerüche, 
deren gute und schlechte Sorten ken-
nen; er muss wissen, wie sie von Be-
trügern gefälscht werden, welche Din-
ge sich schnell verändern und verder-
ben und welche nicht, und welche Mit-
tel man zur Aufbewahrung und zum 
Korrigieren anzuwenden hat, und 
muss endlich auch das Zubereiten von 
Latwergen und Tränken, Pulvern und 
Gewürzen verstehen“.50 Hier wird also 
verlangt, dass der Drogist sich mit der 
Zubereitung der Arzneiformen aus-
kennt, jedoch nicht explizit ausge-
führt, ob er selbst die Latwergen, Trän-
ke und Pulver herstellt. 
Die vergessenen pharma­
zeutischen Handwerker
Die Handbücher zur Marktinspektion 
(ḥisbā) geben Hinweise auf Fachkräf-
te, die Arzneiformen zubereiten.51 Der 
Kairener Historiograph Abū Ḥāmid al-
Qudsī (gest. 1483)52 erwähnt in seinem 
Werk über die Marktinspektion neben 
dem Spezereihändler (ʿ aṭṭār)53 den Si-
rupkoch (šarābī)54 und den Sandel-
holzhändler (ṣaydalānī)55, wobei die 
letzten beiden Bezeichnungen syno-
nym verwendet wurden.56
Der Sirupkoch scheint gewissermaßen 
der „pharmazeutische Techniker“ zu 
sein, der nicht unbedingt über medizi-
nisches Wissen verfügen musste. So 
mahnt Abū Ḥāmid al-Qudsī zur Vor-
sicht beim Kauf von Tränken direkt 
beim Sirupkoch.57 Ein anderer Verfas-
ser eines Traktats zur Marktinspekti-
on, Ibn Aʿbdūn, schreibt, dass „Sirupe, 
Elektuarien und zusammengesetzte 
Arzneien nur von einem ausgebildeten 
Fachmann zubereitet werden dürfen. 
Man soll sie bei einem Drogisten, 
nicht bei einem Sirupkoch kaufen, 
denn dieser ist erpicht auf das Geld, 
ohne wirklich über die Sache Bescheid 
zu wissen“.58 Auch Ibn al-Ḥāǧǧ emp-
fiehlt, solche Tränke lieber bei einem 
Sirupkoch zu kaufen, der einige weni-
ge medizinische Kenntnisse hat, als 
bei einem Ignoranten.59
Die „pharmazeutischen Techniker“ 
waren vor allem in Krankenhäusern 
tätig, wie die von Chipman untersuch-
te Stiftungsurkunde des Manṣūrī-
Krankenhauses in Kairo zeigt, in dem 
neben Ärzten, Augenärzten und Chi-
rurgen auch Köche von Sirupen und 
Speisen sowie Hersteller von Elektua-
rien, Augenpulvern, Arzneien und Ab-
führmitteln arbeiteten.60 Chipman fol-
gert daraus: „The pharmacist was a 
mere technician, complying with the 
Abb. 5: Der persische Arzt und Nuʿam in der Offizin auf dem Bazar in Damaskus. Aus: 
Gustav Weil: Tausendundeine Nacht. Arabische Erzählungen. Neuausgabe: ungekürzte, 
überarbeitete und mit einem Personenregister versehene Ausgabe der Urtextüberset-
zung von Gustav Weil. Deutsche Übersetzung der englischen Texte von J. H. Peers. Es-
sen [1997], S. 642.
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directives of others and compounding 
medicines”.61 
Anscheinend gab es auch Straßen-
händler, die ihre Heilmittel auf dem 
Markt feilboten. So warnt der andalu-
sische Gelehrte Aḥmad b. Aʿbdallāh b. 
Aʿbd ar-Raʾūf in seinem Traktat über 
Marktinspektion vor den Verkäufern 
von Schutzamuletten (sutūr), Theriak 
(tiryāq), Ölen (adhān) und Kollyria 
(akḥāl) und empfiehlt, ihre Mittel an 
ihnen selbst auszuprobieren. Wenn 
ein Betrug aufgedeckt wird, sollen sie 
bestraft und vom Markt ferngehalten 
werden.62
Interessanterweise werden die „phar-
mazeutischen Techniker“ in Tausend-
undeiner Nacht nicht erwähnt. Die Be-
zeichnungen ṣaydalāni (Sandelholz-
händler), šarābī (Sirupkoch), sufūf ī 
(Sufufhersteller) oder ʿaššāb (Kräuter-
kundler) finden in Tausendundeiner 
Nacht keine Erwähnung, obwohl sie in 
mehreren Schriften aus der Mamlu-
kenzeit vorkommen.63 Solche einfa-
chen Handwerker eigneten sich wahr-
scheinlich nicht zu einer Heldenfigur. 
Dazu passt eher der prestigeträchtige, 
wohlhabende Kaufmann oder Speze-
reihändler, der mit seinen aus fernen 
Ländern stammenden Luxuswaren die 
Phantasie der Zuhörer wecken kann.
Arzt und Apotheker:  
getrennte Berufe?
In Tausendundeiner Nacht ist der Arzt 
ein Multitalent, das selbstständig Arz-
neiformen zubereiten kann. Bestand 
aber im Bagdad der Abbasidenzeit oder 
Kairo der Mamlukenzeit der Brauch, 
dass der Arzt Arzneien verschrieb und 
der Pharmazeut sie zubereitete, dass 
also eine Trennung der Berufe vorlag? 
Der Pharmaziehistoriker S. Hamarneh 
vermutet eine Trennung der beiden Be-
rufe bereits in der Abbasidenzeit: „The 
separation of pharmacy from medicine 
in Islam, when it was made, was not 
the result of legislative action enforced 
by the central government. Rather it 
was the outcome of a need for speciali-
zation in view of expanding trade and 
knowledge of drugs and the skill re-
quired for the various pharmaceutical 
preparations”.64 Da es in Mittelalter 
und Neuzeit im arabischen Sprach-
raum keine rechtlichen Bestimmungen 
zur Regulierung der beiden Berufe 
gab, waren die Übergänge zwischen 
ihnen vermutlich fließend. In diesem 
Zusammenhang stellt sich vor allem 
die Frage nach Rezepten, die gemäß 
unserer Vorstellung für eine solche 
Trennung kennzeichnend wären, doch 
gehen weder Chipman noch Hamarneh 
auf Rezepte ein.
In dem Werk des Kaireners Ibn al-
Ḥāǧǧ über Handwerke ist allerdings 
ein wertvoller Hinweis zu finden, da 
Ibn al-Ḥāǧǧ nämlich den Arzt davor 
warnt, Rezepte für Sirupe o. a. zu ver-
schreiben, wenn er die Krankheit 
nicht diagnostizieren kann oder wenn 
er die Krankheit diagnostiziert hat, 
aber keine Arznei kennt, weil dies 
nichts als Geldverschwendung bedeu-
te.65 Ibn al-Ḥāǧǧ erzählt eine selbster-
lebte Geschichte zur Untermauerung 
seiner Forderung: „Ein Arzt besuchte 
mich regelmäßig wegen einer Krank-
heit, die mich befiel, und verschrieb 
mir Sirupe und Arzneien, die viel Geld 
kosteten. Die Sache dauerte lange und 
so verzichtete ich auf seine Dienste 
und spendete die Kosten der Arzneien 
für Brot, um mich bei Krankheiten 
nach dem Vorbild des Propheten zu 
verhalten. So genas ich kurz danach 
mit Gottes Hilfe. Als ich die Wohnung 
verlassen konnte, traf ich zufälliger-
weise den Arzt. Ich fragte ihn nach 
Abb. 6: Eine Szene auf einem orientalischen Bazar. Aus: Edward William Lane: The 
Arabian Nights Entertainments: Translated by Lane. 3. Bde. London 1850, 1. Bd., S. 
144. Münchener Digitalisierungszentrum, A.or. 1540-1 (http://mdz-nbn-resolving.de/
urn:nbn:de: bvb:12-bsb10249701-2, 22. 10. 2019). Illustration von William Harvey 
(1796 – 1866).
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den Sirupen und Arzneien, die er ver-
schrieb, und warum sie für jene 
Krankheit gut seien. Er antwortete: 
‚Bei Gott, sie nützen nicht. Aber es ist 
verpönt, dass der Arzt den Patienten 
verlässt, ohne ihm etwas verschrieben 
zu haben, damit er ihn dadurch nicht 
ängstigt‘.“66 Diese Geschichte kann so 
gedeutet werden, als ob es in der 
Mamlukenzeit durchaus gängiger 
Brauch war, dass der Arzt Arzneien 
und Tränke auf ein Papier (waraqa) 
schrieb und der Patient die Arzneien 
anfertigen ließ oder sie bei einem Si-
rupkoch oder Drogisten kaufte. Aller-
dings sind nur wenige Rezepte als Pa-
pyrusdokumente in verschiedenen ori-
entalischen Sammlungen erhalten ge-
blieben, die eine solche Praxis 
belegen; dazu sind nur wenige ediert. 
Ein Forschungsdesiderat besteht da-
rin, diese Dokumente philologisch und 
pharmazeutisch zu untersuchen.67 
Rezepte für den eigenen 
 Gebrauch und zur Empfehlung?
Doch zurück zur „Geschichte Ala Ed-
din Abu Schamats“: Als der Kaufmann 
keine Hilfe bei Drogisten findet und 
diese ihn sogar verspotten, trifft er 
das Haupt der Warenausrufer (raʾ īs 
ad-dallālīn), einen Drogensüchtigen, 
der Opium und Haschisch konsumiert. 
Dieser versorgt ihn mit einem Kompo-
situm, das neben Haschisch Gewürze 
und Stärkungsmittel enthält und tat-
sächlich das erwünschte Kind Realität 
werden lässt. Dieses Kompositum ent-
hält zwei Unzen gereinigtes byzantini-
sches Haschisch (ḥašīs mukarrar 
rūmī), sowie Kubeben-Pfeffer (kubāba 
ṣīnī), Zimt (qirfa), Nelken (quranful), 
Kardamon (ḥabbahān), Ingwer 
(zanǧabīl), weißen Pfeffer ( fulful 
abyaḍ) und Bergeidechse (suqunqūr 
ǧabalī). Der Drogensüchtige zerstößt 
alles und gibt die Mischung in Öl, 
dann nimmt er drei Unzen Weihrauch-
granulate (ḥaṣā lubān) und einen Be-
cher echten Schwarzkümmelsamens 
(ḥabba sawdāʾ), die er mit Wasser ein-
weicht. Er mischt alles mithilfe von 
Honig zu einer Latwerge (maʿ ǧūn) und 
gibt dem Kaufmann das Mittel mit der 
Anweisung, dass er es nach einem 
Fleischgericht und einer süßen Speise 
nehmen soll.68 
Diese detaillierte Rezeptur spiegelt die 
Verbreitung pharmazeutischer und 
medizinischer Texte im Kairo der 
Mamlukenzeit, die nicht nur medizini-
sche Fachliteratur, sondern auch Wer-
ke für ein allgemeines Publikum ent-
hielten. Das Werk von Ibn al-Ḥāǧǧ 
über Handwerke und Berufsethik um-
fasst Rezepturen zur Selbstmedikation 
gegen verschiedene Beschwerden wie 
Zahnschmerzen, Schwindel, Seh-
schwäche, Blutung, Koliken, Erkältung 
und Blähungen.69 Auch das Genre der 
Prophetenmedizin könnte im Rahmen 
der Profanisierung des medizinischen 
Wissens gesehen werden. Es handelt 
sich bei den frühen Werken dieses Ge-
bietes um Schriften von Rechtsgelehr-
ten, die Prophetensprüche zum Thema 
Gesundheit und Heilung zusammen-
stellten. Mit der Zeit entstand daraus 
jedoch eine Symbiose zwischen die-
sem frommen Genre und der galeni-
schen Medizin, sodass spätere Werke 
zur Prophetenmedizin Krankheiten 
und ihre Therapie nach dem bewähr-
ten Muster a capite ad calcem angeben 
und nur noch minimal Prophetensprü-
che enthalten.70
Zusammenfassung
Die Erzählungen von Tausendundeiner 
Nacht geben Einblick in die Heilberufe 
und Fachkräfte für Arzneimittel, die 
im Bagdad des zehnten Jahrhunderts 
oder im Kairo im 13. bis 15. Jahrhun-
dert tätig waren. Die Geschichten 
zeichnen ein verherrlichendes Bild des 
allwissenden Arztes, der sich in vielen 
Wissenschaften auskennt, einschließ-
lich der Zubereitung von Arzneien. 
Daneben steht der wohlhabende kauf-
männisch tätige Spezereihändler, der 
wohlriechende Drogen und Luxusgü-
ter aus fernen Ländern feilbietet. Die 
handwerklichen Tätigkeiten eines Dro-
gisten oder weiterer pharmazeutischer 
Handwerker werden in den Erzählun-
gen dagegen nicht erwähnt.
Summary
One Thousand and One Nights or The Arabian 
Nights is a collection of Oriental folk tales com-
piled in Arabic, and translated into several Euro-
pean languages in the 18th century. The stories 
shed light on social life in 13th-15th-century Cairo 
and tenth-century Baghdad. This study analyses 
the passages dealing with healing professions 
and remedies scattered in The Arabian Nights, to 
trace some aspects of the social and cultural his-
tory of physicians and pharmacists as represen-
ted there. The stories present a glorified image 
of the omniscient physician who is well-versed 
in many sciences, including the preparation of 
medicine. In addition, they depict wealthy mer-
chants who sell fragrant drugs, luxury goods 
and spices imported from distant countries. 
Comparing this representation with treatises 
from the Mamluk period dealing with the in-
spection of markets (ḥisba) or with professional 
ethics, it becomes obvious that ‘pharmaceutical 
craftsmen’, who prepared syrups (sharābī), 
 powders (sufūfī) or ointments (marāhimī), or 
collected medicinal herbs (ʿ ashshāb) for physici-
ans and druggists or sold medicinal woods 
(ṣaydalānī) were totally neglected in the stories. 
Keywords
Arabic literature, Arabian Nights, literature 
and pharmacy, literature and medicine, profes-
sional image of pharmacists in the Middle 
Ages, professional image of physicians in the 
Middle Ages
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Stuttgart 1973.
16 Leigh Chipman: The World of Pharmacy and 
Pharmacists in Mamlūk Cairo. (Sir Henry 
Wellcome Asian Series; 8), Leiden 2010, S. 
161–164.
17 Peter Heine: Wein und Weinkonsum in 1001 
Nacht, In: Wolfgang Voigt (Hrsg.): 19. Deut-
scher Orientalistentag 1975; Vorträge. Wies-
baden 1977, S. 452–462.
18 Aldo Legnaro: Haschisch im islamischen 
Kulturkreis: Am Beispiel der Erzählungen 
aus den Tausendundein Nächten. In: Fabula 
18 (1977), S. 259–263.
19 Marzolph / van Leeuwen [wie Anm. 5].
20 Nikita Elisséeff: Thèmes et Motifs Des Mille 
et Une Nuits: Essai de Classification. Beirut 
1949.
21 Alf layla wa-layla: The Thousand and One 
Nights from the Earliest Known Sources. 
Arabic text ed. with introd. and notes by 
Muhsin Mahdi. 2 Bde. Leiden 1984–1994, 
(wird mit AEM abgekürzt).
22 Alif Laila wa Laila [wie Anm. 12], (wird mit 
AK abgekürzt).
23 Alf Layla wa-Layla. 4 Bde. 2. Aufl. Beirut 
1981, (wird mit AB abgekürzt).
24 Die Bezeichnung „ḥakīm“ bedeutet „Weiser“ 
und wird in der Bedeutung von „Philosoph“ 
oder „Arzt“ verwendet; vgl. Hans Wehr: Ara-
bisches Wörterbuch für die Schriftsprache 
der Gegenwart: Arabisch-Deutsch, unter 
Mitwirkung von Lorenz Kropfitsch, neu be-
arb. und erw. 5. Aufl. Wiesbaden 2011, S. 
282, Sp. II.
25 Übersetzung der Verfasserin nach der Edi-
tion von Muhsin Mahdi; vgl. AEM, S. 93.  
Zur Textgeschichte der Erzählung s. Mar- 
zolph / Leeuwen [wie Anm. 5], 1. Bd., S. 459. 
Die vollständige Geschichte kann in deut-
scher Übersetzung gelesen werden bei ÜW, 
S. 35–44; vgl. den arabischen Text in AB,  
1. Bd., S. 27–38; AK, 1. Bd., S. 26–38; AEM,  
S. 93–105.
26 Diese Erzählung wurde in ägyptischen 
Manuskripten tradiert. Deshalb ist sie in 
dem Manuskript Gallands, das ihm aus Sy-
rien geschickt wurde, nicht vorhanden. 
Muhsin Mahdi zog allerdings weitere Manu-
skripte heran, und daher findet sich diese 
Erzählung in seiner Edition; vgl. AEM, S. 
655–680. Die vollständige Geschichte kann 
gelesen werden bei ÜW, S. 639–647; AB, 2. 
Bd., S. 214–238; AK, 2. Bd., S. 36–58; AEM, 
S. 652–680.
27 AEM, S. 153. Der Arzt wird allerdings in der 
Kalkutta-Ausgabe und der Scheich-Rezensi-
on ausschließlich als geschickter Arzt darge-
stellt, der Medizin, Astrologie und Mantik 
durch Sandorakel beherrschte (AK, 2. Bd., S. 
45; AB, 2. Bd., S. 223). Weil beschreibt den 
Arzt als „Wundarzt und Sterndeuter“; vgl. 
ÜW, S. 642.
28 AB, 2. Bd., S. 223–224.
29 Vgl. Brandenburg [wie Anm. 15], S. 50–52.
30 Vgl. Brandenburg [wie Anm. 15], S. 37–40.
31 Vgl. die „Geschichte des Barbiers von Bag-
dad“, ÜW, S. 182–207.
32 Die „Geschichte der drei Kalender“ – auch 
„Geschichte des Lastträgers und der drei 
Frauen“ genannt – gehört zum Kernbestand 
von Tausendundeiner Nacht; vgl. Marzolph / 
Leeuwen [wie Anm. 5], 1. Bd., S. 326f. Die 
 Erzählung kann gelesen werden bei ÜW, 
S. 53–84; vgl. AK, 1. Bd., S. 56–136; AEM, 
S. 126–200; AB, 1. Bd., S. 52–105.
33 Qumqum pl. qamāqim ist eine bauchige Fla-
sche mit langem Hals zum Parfumversprit-
zen; vgl. Wehr [wie Anm. 23], S. 705, Sp. I.
34 Ḫallāf ist salix Aegyptica L.; vgl. Edward 
William Lane: Arabic-English Lexicon, Lon-
don 1863, S. 797, Sp. II.
35 Nawfar ist die in Ägypten verbreitete Be-
zeichnung des Tigerlotus (Nymphaea lotus 
L.), die auf Hocharabisch nīlūfar genannt 
wird; vgl. Lane [wie Anm. 34], S. 2871, Sp. II.
36 Ablūǧ ist eine osmanische Bezeichnung für 
Kandiszucker; vgl. Julius Theodor Zenker: 
Türkisch-arabisch-persisches Handwörter-
buch (Dictionnaire turc-arabe-persan). (Neu-
druck Hildesheim 1979), Leipzig 1866, S. 5, 
Sp. II). Ablūǧīn scheint eine lokalgefärbte Be-
zeichnung zu sein.
37 Mazīz bezeichnet ein Getränk, dessen Ge-
schmack zwischen süß und sauer liegt; vgl. 
Lane [wie Anm. 35], S. 2710, Sp. III). In der 
Kalkutta-Ausgabe steht abweichend davon: 
quzayz māward mumassak, was ein Glas-
fläschchen Moschusrosenwasser bedeutet; 
vgl. AK, 1. Bd., S. 57, und in der Scheich-Re-
zension steht miraš māʾ  ward mumassak, also 
eine Sprühflasche Moschusrosenwasser; vgl. 
AB, 1. Bd., S. 53.
38 Moschus ist ein Sekret in einem Beutel des 
männlichen Moschustiers, Moschus moschi-
ferus L.; vgl. Wolfgang Schneider: Lexikon 
zur Arzneimittelgeschichte. 1. Bd.: Tierische 
Drogen: Sachwörterbuch zur Geschichte der 
pharmazeutischen Zoologie. Frankfurt a. M. 
1968, S. 52–53.
39 Amber oder Ambra sind Ausscheidungen 
aus den Eingeweiden des Pottwals, Physeter 
macrocephalus Lac., die an den Küsten des 
Atlantischen, Indischen und Stillen Ozeans 
gefunden werden, s. Schneider [wie Anm. 
38], 1. Bd., S. 18.
40 In der Kalkutta-Ausgabe und in der Scheich-
Rezension steht an der Stelle šamʿ  
iskandarānī (Alexandrinische Wachskerzen); 
vgl. AK, 1. Bd., S. 57; AB, 1. Bd., S. 53.
41 AK, 1. Bd., S. 57; AB, 1. Bd., S. 53. Māʾ  zahr 
bedeutet wörtlich „Blütenwasser“, jedoch 
handelt es sich nach Dawūd al-Anṭākī um 
eine Bezeichnung, die sich in Ägypten und 
Syrien eingebürgert hat und mehrere Sorten 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202008031125-0
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von Citrusblütenwasser kennzeichnet, vor 
allem Cedratblütenwasser (utruǧ, Citrus me-
dica L.); vgl. Dāwud b. ʿUmar al-Anṭākī: 
Tadhkirat ūlī l-albāb wa-l-jāmiʿ  li-l-ʿ ajab al-
ʿujāb, Wa-bi-hāmishihi al-Nuzha al-mubhija 
fī tashḥīdh al-adhhān wa-taʿ dīl al-amzija li-l-
muʾ allif ayḍan. 2 Teile in 1 Bd. Beirut [N. N.], 
1. Teil, S. 289.
42 Im Dispensatorium des jüdischen Pharma-
zeuten und Kaireners al-Kōhēn al- Aʿṭṭār aus 
Kairo (fl. Mitte des 13. Jhd.) sind drei Rezep-
te zu finden, die in ihrer Überschrift die Be-
zeichnung māʾ tragen: Das Fenchelwasser 
(māʾ  ar-rāziyanǧ), das sich bei Betrachtung 
der Herstellungsvorschrift als Sirup heraus-
stellte; das Granatapfelwasser (māʾ  ar-
rummānayn), ein Rob, der mit weiteren Zuta-
ten vermischt wird, und das Erste Wasser 
(al-māʾ  al-awwal), ein Destillat aus Kalkerde, 
Lauge und Wasser; vgl. Abū l-Munā Dāwūd 
b. Abī Naṣr: Minhāǧ ad-dukkān wa-dustūr al-
aʿ yān fī tarkīb al-adwiya an-nāfiʿ a li-l-abdān 
(die Richtige Führung der Offizin und der 
Leitfaden für die Herausragenden zur Präpa-
ration von für den Körper nützlichen Arznei-
mitteln), Hrsg. v. Ḥasan Āʿṣī. Beirut 1992, S. 
141, 165.
43 Das Werk trägt den Titel Madḫal aš-šarʿ  aš-
šarīf ʿalā l-maḏāhib (Einführung in die isla-
mische Jurisprudenz gemäß den Rechtsschu-
len). Es war auch unter der Überschrift al-
Madḫal ilā tanmiyat al-aʿ māl bi-taḥsīn an-
niyyāt wa-t-tanbīh ʿalā baʿḍ al-bidaʿ  
wa-l-ʿ awāʾ id (Einführung zur Verbesserung 
der Gewerbe durch Veredelung der Absich-
ten und Vorwarnung vor einigen ketzeri-
schen Lehren und Bräuchen) bekannt. Ibn 
al-Ḥāǧǧ al-ʿ Abdarī al-Fāsī: al-Madḫal ilā 
tanmiyat al-aʿ māl bi-taḥsīn an-niyyāt wa-t-
tanbīh ʿalā baʿḍ al-bidaʿ  wa-l-ʿ awāʾ id. 4 Bde. 
Kairo [N. N.] (https://archive.org/stream/
FPalmdkhlFP/almdkhl4#page/n69/
mode/2up, 21.10.2019). Zu Ibn al-Ḥāǧǧ s. 
Jean-Claude Vadet: Ibn al-Ḥād̲ j̲ d̲ j̲ . In: Peri 
Bearman / Thierry Bianquis u. a. (Hrsg.): En-




44 Diese Geschichte entstand vermutlich in der 
Bagdader Zeit und wird in den ägyptischen 
Manuskripten tradiert; vgl. Marzolph / Leeu-
wen [wie Anm. 5], 1. Bd., S. 92–93. Die Er-
zählung ist zu finden bei ÜW, S. 207–243; 
AK, 1. Bd., S. 760–811; AB, 2. Bd., S. 72–109; 
AEM, S. 380–433.
45 Übersetzung Weil, ÜW, S. 207; vgl. AEM, S. 
380. In der Kalkutta-Ausgabe, der Scheich-
Rezension und der Littmanns Übersetzung 
ist die Rede von einem Kaufmann (tāǧir); vgl. 
AK, 1. Bd., S. 760; AB, 2. Bd., S. 72; ÜL, 2. Bd., 
S. 289. Da die Edition von Mahdi das älteste 
erhaltene Manuskript wiedergibt, wird hier 
die Berufsbezeichnung Spezereihändler ge-
wählt; vgl. Chipman [wie Anm. 15], S. 163–
164.
46 Chipman [wie Anm. 15], S. 163–164.
47 Marzolph / Leeuwen [wie Anm. 5], 2. Bd., S. 
644.
48 Es handelt sich um eine der später in Ägyp-
ten entstandenen Erzählungen. Zur Textge-
schichte s. Marzolph / Leeuwen [wie Anm. 
5], 1. Bd., S. 85–87. Die Erzählung kann gele-
sen werden bei Weil, ÜW, S. 647–673; vgl. 
AK, 2. Bd., S. 64–125; AB, 2. Bd., S. 239–295.
49 AK, 2. Bd., S. 65–66; AB, 2. Bd., S. 291.
50 Abū al-Faḍl Ǧaʿ far Ibn Aʿlī ad-Dimašqī: Al-
Išāra ilā maḥāsin at-tiǧāra: abḥāṯ min at-
turāṯ al-Islāmī fī ʿilm al-iqtiṣād wa-fann at-
tiǧāra wa-ṣināʿat al-Kīmiyāʾ  (Das Buch des 
Hinweises auf die Schönheiten des Handels). 
Hrsg. v. al-Bišrī aš-Šūrbaǧī. [Kairo] 1977, S. 
60; vgl. auch die Studie von Hellmut Ritter: 
Ein arabisches Handbuch der Handelswis-
senschaft. Kiel / Hamburg 1916 (Nachdruck 
2017) sowie Maya Shatzmiller: Labour in the 
Medieval Islamic World. Leiden 1994.
51 Ḥisba bezeichnet die Beaufsichtigung von 
Märkten durch den Marktinspektor 
(muḥtasib), der damit beauftragt war, Ge-
wichte und Waagen zu kontrollieren sowie 
Fälschung und Betrug gemäß den Bestim-
mungen des islamischen Rechts zu verhin-
dern; vgl. Jörn Thielmann: Ḥisba (modern 
times). In Kate Fleet / Gudrun Krämer u. a.: 
Encyclopaedia of Islam, THREE. Online Edi-
tion 2017 (http://dx.doi.org.ubproxy.ub.uni-
heidelberg.de/10.1163/1573-3912_ei3_
COM_30485, 8.03.2019); Claude Cahen / Mo-
hamed Talbi u. a.: Ḥisba. In: Peri Bearman / 
Thierry Bianquis u. a. (Hrsg.): Encyclopaedia 




52 Zu al-Qudsī s. Claude Gilliot: Abū Ḥāmid al-
Qudsī. In: Kate Fleet / Gudrun Krämer u. a. 




53 Abū Ḥāmid al-Qudsī: Baḏl al-naṣāʾ iḥ aš-
šarʿ iyya fī mā ʿalā as-sulṭān wa-wulāt al-
umūr wa-sāʾ ir ar-raʿ iyya (Ratgeber über isla-
mische Rechtsbestimmungen für den Herr-
scher, die Verwalter und Untertanen). Hrsg. 
v. Sālem b. Ṭiʿmah b. Maṭar aš-Šamrī. 2 Bde. 
Riad 1996, 1. Bd., S. 311–313.
54 Abū Ḥāmid al-Qudsī [wie Anm. 53], 1. Bd., S. 
339–342.
55 Abū Ḥāmid al-Qudsī [wie Anm. 53], 1. Bd., S. 
340. Die Bezeichnung ṣaydalānī ist die heuti-
ge arabische Bezeichnung für den Beruf des 
Apothekers.
56 Es kann sich auch beim ṣaydalānī um eine 
alte Bezeichnung handeln, die in der Mamlu-
kenzeit durch ʿaṭṭār oder šarābī ersetzt wird. 
Dies geht aus einem Hinweis im Dispensato-
rium Minhāǧ ad-Dukkān von al-Kūhīn al-
Aʿṭṭār hervor, in dem er anmerkt, dass 
ṣināʿat aṣ-ṣaydala zu seinen Lebzeiten zu 
ṣināʿat al-ʿ iṭr wa-š-šarāb umbenannt wurde; 
vgl. Abū l-Munā [wie Anm. 42], S. 10; Chip-
man [wie Anm. 16], S. 130.
57 Abū Ḥāmid al-Qudsī [wie Anm. 53], 1. Bd., S. 
339.
58 Muḥammad b. Aḥmad b. Aʿbdūn: Risālat Ibn 
Aʿbdūn fī al-qaḍāʾ  wa-l-ḥisba. In: Evariste 
Lévi-Provençal (Hrsg.): Ṯalāṯ rasāʾ il andalu-
siyya fī ādāb al-ḥisba wa-l-muḥtasib (Trois 
traités hispaniques de ḥisba). (Textes et tra-
ductions d’auteurs orientaux; 2). Documents 
arabes inédits sur la vie sociale et écono-
mique en occident musulman au moyen âge; 
2), Kairo 1955, S. 3–64, hier S. 47.
59 Ibn al-Ḥāǧǧ [wie Anm. 42], 4. Bd., S. 145.
60 Chipman [wie Anm. 16], S. 137f.
61 Chipman [wie Anm. 16], S. 139.
62 Aḥmad b. Aʿbdallāh b. Aʿbd ar-Raʾūf: Risālat 
Aḥmad b. Aʿbdallāh b. Aʿbd ar-Raʾ ūf f ī ādāb 
al-ḥisba wa-l-muḥtasib. In: Evariste Lévi-Pro-
vençal [wie Anm. 58], S. 67–116, hier S. 112.
63 Vgl. Chipman [wie Anm. 16], S. 130, 152, 
157–160; Leigh Chipman: Pharmacology. In: 
Peter Pormann (Hrsg.): 1001 Cures: Contri-
butions in Medicine and Healthcare from 
Muslim Civilisation. Manchester 2018, S. 
68–75, hier S. 74. Eine Textsuche nach den 
Wörtern „ṣaydalāni“, „šarābī“, „sufūfī“ und 
„ʿ aššāb“ im arabischen Text von Tausendund-
einer Nacht ergab keinen Treffer; vgl. arabi-
sche Wikisource: (https://ar.wikisource.org/
wiki/9 (21. 10. 2019) sowie Al-warrāq: 
(http://www.alwaraq.net/Core/waraq/
coverpage?bookid=26&option=1, 21. 10. 
2019).
64 Samih Hamarneh: The Rise of Professional 
Pharmacy in Islam. In: Medical History 6/1 
(1962), S. 59–66, hier S. 63.
65 Ibn al-Ḥāǧǧ [wie Anm. 43], 4. Bd., S. 136: 
ʿalā ṭ-ṭabīb in kāna lā yaʿ rifu l-maraḍ aw 
ʿarafahū wa-lam yakun ʿāliman bi-dawāʾ ihī 
an lā yaktuba awrāq bi-ašriba wa-ġayrihā li-
anna ḏalika iḍāʿat māl.
66 Ibn al-Ḥāǧǧ [wie Anm. 43], 4. Bd., S. 136: 
“Kāna [ṭabīb] yataraddadu ilay fī maraḍ 
kāna by wa-yaṣif ašriba wa-adwiya yunfiqu 
fi-hā nafaqa ǧayyida fa-ṭāla l-amru ʿalay fa-
qaṭaʿ tuhū wa-ʿ awwaḍtu mawḍiʿ  tilka n-
nafaqa ḫubzan ataṣaddaqu bi-hī buġyat 
imtiṯāl as-sunna fī-dafʿ ḏalika l-maraḍ fa-mā 
kāna illa qalīl wa-farraǧa l-llāh ʿannī wa-
ḥaṣalat al-ʿ āfiya fa-lamma an ḫaraǧtu laqītu 
ṭ-ṭabīb fa-saʾ altuhū ʿammā kāna yaktubuhū 
min al-ašriba wa-l-adwiya wa-ay manfaʿ a 
kānat fī-hā li-ḏalika l-maraḍ fa-qāla wa-l-
lāhi mā fī-hā šayʾ  wa-lākin yaqbuḥu bi-ṭ-
ṭabīb an yaḫruǧa min ʿind al-marīḍ wa-lā 
yaṣif la-hū šayʾ  li-allā yūḥišahū bi-ḏālika”.
67 S. beispielsweise eine Studie zur arabischen 
Handschrift Nr. 912 der Heidelberger Papy-
rus-Sammlung von Albert Dietrich: Zum 
Drogenhandel im islamischen Ägypten. Eine 
Studie über die arabische Handschrift nr. 
912 der Heidelberger Papyrus-Sammlung. 
(Veröffentlichungen aus der Heidelberger Pa-
pyrus-Sammlung. N. F. Phil.-hist. Kl; 1), Hei-
delberg 1954, S. 5.
68 AB, 2. Bd., S. 240–241; AK, 2. Bd., S. 66.
69 Ibn al-Ḥāǧǧ [wie Anm. 43], 4. Bd., S. 124–132
70 Zu Prophetenmedizin s. Irmeli Perho: The 
Prophet’s medicine. A creation of the Muslim 
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135 Jahre pharmazeutisch aufgearbeitetes 
Riesenblut
Stefanie Boman-Degen | Vor 135 Jah-
ren, im Sommer 1884, gründeten 
die beiden Kaufleute Hinrich Ahr-
nold Cordes (1824−1895)1 und Gus-
tav Hermanni (1838−1908)2 gemein-
sam mit dem Chemielehrer Rudolf 
Schröter (1830−1900)3 die Ichthyol-
Gesellschaft Cordes, Hermanni & 
Co. Die Vorgeschichte zur Grün-
dung der Firma begann jedoch be-
reits einige Jahre zuvor.4
Das sagenumwobene Seefelder 
Steinöl liefert die Idee für einen 
neuen Arzneistoff 
Bei seinen Wanderungen im Karwen-
delgebirge in Tirol hatte der Chemie-
lehrer Rudolf Schröter um 1879 bei 
den dort ansässigen Bergbauern ein 
Steinöl kennengelernt, das diese er-
folgreich als Mittel gegen Schafsräude 
anwendeten.5 Um den Ursprung dieses 
Öls spann sich eine alte Legende, der 
zufolge sich die Riesen Thyrsus und 
Haymon einst am Weiler Thyrschen-
bach – heute Dirschenbach – bekämpf-
ten. Thyrsus zog sich bei diesem 
Kampf schwere Verletzungen zu und 
floh daraufhin in das Karwendelgebir-
ge. Bei seiner Flucht verlor er viel Blut, 
das in das Gestein sickerte. Schließ-
lich starb er an seinen Verletzungen, 
aber mit seinen letzten Worten wies er 
noch auf die heilsame Wirkung seines 
Blutes hin: „Spritz mein Bluet. Sei für 
Vieh und Leute guet“.6
Das Steinöl, das man in der Gegend 
um den Ort Seefeld auch als „Dir-
schenöl“ oder „Stinköl“ bezeichnete, 
wurde bereits seit dem frühen Mittel-
alter volksmedizinisch gegen ver-
schiedene Krankheiten verwendet.7 
Die erste urkundliche Erwähnung er-
folgte 1350, als das Gericht Hörten-
berg dem Ritter Berthold von Eben-
hausen die Gerechtsame zur Steinöl-
gewinnung verlieh. So genannte „Dir-
scheler“ führten auf ihren Karren das 
gewonnene Öl aus und machten es 
weit über Seefeld hinaus bekannt. 
Eine erste ärztliche Empfehlung gab 
1612 Hippolytus Guarinonius (1571–
1654)8 im dritten Teil seines Pesttrak-
tates, in dem er das „Berg- und Erden-
blut“ zur Behandlung von Personen 
empfahl, die sich bei der Gewinnung 
von Salz, das mittels Sieden von Sole 
aus den natürlichen Salzquellen ge-
wonnen wurde, verbrannt hatten.9 Im 
17. und 18. Jahrhundert erlangten die 
Steinölbrennereien um Seefeld eine 
beachtliche wirtschaftliche Bedeu-
tung. Ihre Erschließung erfolgte wei-
terhin aufgrund von Gerechtsamen, 
die von den zuständigen Behörden 
verliehen wurden. Wegen des hohen 
Verbrauchs an Brennholz war die Ge-
winnung des Steinöls jedoch nur be-
schränkt möglich. Zwischenzeitlich 
versuchte man sogar, das Öl auch als 
Brennmittel für Leuchten zu vertrei-
ben, was aber schon bald aufgrund 
des Aufkommens des amerikanischen 
Petroleums aufgegeben wurde.10 
Die Geschichte der Ichthyol-Gesellschaft Cordes, Hermanni & Co.
Abb. 1: Hinrich Ahrnold Cordes 
(1824−1895).
Abb. 2: Gustav Hermanni 
(1838−1908).
Abb. 3: Zeichnung von Rudolf Schrö-
ter (1830−1900).
Ende des 19. Jahrhunderts erfolgte die 
Gewinnung des Öls aus Ölschiefer 
durch Schwelung (Trockene Destilla-
tion), wozu das Gestein in eiserne Re-
torten gepackt wurde, die man an-
schließend stark erhitzte. Bei ca. 
450 °C entwich ein Schiefergas, das 
anschließend als teerartiges Produkt 
mit charakteristischem Geruch kon-
densierte. Nach längerem Stehen 
schied sich die Masse in zwei Phasen 
ab, die aus einer Schicht dickflüssi-
gem „Teer“ und darüberstehendem 
dünnflüssigen Öl, das für den üblen 
Geruch verantwortlich war, bestan-
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202008031125-0
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den. Bei späteren Untersuchungen 
stellte Schröter fest, dass das Seefel-
der Steinöl, im Unterschied zu ande-
ren Mineralölen, Schwefel enthielt, 
der im Öl jedoch so stark gebunden 
war, dass er sich erst nach dessen Zer-
setzung aus diesem isolieren ließ. Der 
Schwefelgehalt war nach Schröters 
Meinung hauptsächlich für den Ge-





Tatsächlich war der Seefelder Dirsche-
nit-Schiefer schon vor etwa 185 Millio-
nen Jahren auf dem Meeresgrund 
einer verlandeten Lagune entstanden. 
Aus zahlreichen Stoffen organischer 
Herkunft, wie beispielsweise pflanzli-
chem Plankton, hatte sich eine dicke 
Schlammschicht gebildet, die sich un-
ter Luftabschluss zunehmend verfes-
tigte. Bestimmte Bakterien erzeugten 
in der Biomasse organisch gebunde-
nen Schwefel.12 Die so entstandene öli-
ge, zähe Flüssigkeit wurde bei der 
Auffaltung der Alpen vor etwa 60 Mil-
lionen Jahren in das Gestein des Kar-
wendelgebirges in Höhen von 1500 bis 
2000 Meter gepresst. Aufgrund dieser 
Entstehungsgeschichte erklärt sich 
der spätere Gewinnungsprozess des 
Seefelder Ölschiefers im Untertageab-
bau, bei dem die Stollen waagerecht in 
den Berg hineingetrieben werden 
mussten.13 
Wie Schröter eine verbesserte 
dermatologische Wirkung des 
Seefelder Steinöls gelang
Schröter, der neben seinem Beruf als 
Chemielehrer auch besonderes Inter-
esse an geologischen Sachverhalte hat-
te, untersuchte, wieder nach Hamburg 
zurückgekehrt, sowohl die von ihm 
mitgebrachten Gesteinsproben als 
auch das hieraus gewonnene Öl. Nach 
einigen Versuchen gelang es ihm 
schließlich um 188014, durch die Be-
handlung des Steinöls mit konzen-
trierter Schwefelsäure und anschlie-
ßender Neutralisation mit Ammoniak 
ein wasserlösliches Agens herzustel-
len, das er später als Ichthyol15 be-
zeichnete. 
Zu Beginn des Jahres 1882 wandte er 
sich an die Hamburger dermatologi-
sche Koryphäe Paul Gerson Unna 
(1850−1929)16 und bat ihn, Ichthyol als 
ein neues Hautarzneimittel in seiner 
Praxis zu erproben.17 Schon im De-
zember des gleichen Jahres veröffent-
lichten Schröter und Unna jeweils ei-
nen Aufsatz über Ichthyol in der von 
Unna im gleichen Jahr mitbegründe-
ten wissenschaftlichen Zeitschrift Mo-
natshefte für praktische Dermatolo-
gie18. 
Während Schröter in seinem Aufsatz 
über Die Herkunft des Ichthyols aus-
führlich berichtete, wie er auf das bi-
tuminöse Mineral aus dem Karwen-
delgebirge, aus dem man das Steinöl 
gewinnen konnte, gestoßen war,19 und 
gleichzeitig schilderte, wie er das 
Steinöl weiter aufbereitet hatte, um 
Ichthyol herzustellen, publizierte Unna 
seinen ersten wissenschaftlichen Be-
richt über die therapeutische Nutzung 
des Ichthyols.20
Schröter beschrieb in seinem Aufsatz 
detailliert die geologische Lage des 
Schiefergesteins, das sich in einer Art 
von Lagern befand, die unterschied-
lich groß waren und deren Gehalt an 
Bitumen zwischen zehn und 60% 
schwankte. Zudem stellte er fest, dass 
sowohl die Farbe des Gesteins als 
auch sein Gewicht variierten und, 
dass das Gestein umso dunkler und 
leichter war, je mehr es später daraus 
zu gewinnendes Steinöl enthielt.21 
Weil der Ölschiefer von Gesteins-
schichten umgeben war, die eine gro-
ße Anzahl von fossilen Schuppenfisch-
abdrücken enthielten, nahm er zu-
nächst an, dass der Bitumengehalt des 
Schiefergesteins möglicherweise auf 
diesen Fossilien beruhte.22 Deshalb 
gab Schröter dem von ihm durch che-
mische Aufarbeitung aus dem Steinöl 
gewonnenen Agens den Namen Ichthy-
ol von „ichthys“ (Altgriechisch Fisch) 
und „oleum“ (Lateinisch Öl).23 Gleich-
zeitig ermittelte er bei seinen Analy-
sen, dass auch das Ichthyol ungefähr 
zehn Prozent Schwefel enthielt,24 was 
es vielversprechend für eine dermato-
logische Anwendung erscheinen ließ. 
Unna legte dagegen in seinem Aufsatz 
dar, wie er die Wirkung des Ichthyols 
zunächst bei einer an Psoriasis leiden-
den Patientin im Vergleich zu einem 
zehnprozentigen Chrysarobinleim er-
probt hatte. Obwohl er feststellen Abb. 4: Gemälde einer alten Ölbrennerei im 17. Jahrhundert.
Abb. 5: Paul Gerson Unna 
(1850−1929). 
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musste, dass Ichthyol ineffektiver 
wirkte als der Leim, bemerkte er doch, 
dass Ichthyol, selbst wenn es über 
mehrere Wochen pur auf die Haut auf-
getragen wurde, im Gegensatz zu den 
sonst zur Behandlung üblichen Schwe-
felsalben keine Ekzeme hervorrief, 
sondern diese sogar heilte.25 Vermut-
lich aufgrund dieser recht positiven 
Beurteilung durch Unna verkündete 
Schröter bereits in seinem Aufsatz die 
Absicht, das österreichische Gebiet 
später bergmännisch erschließen zu 
lassen, um größere Mengen des bitu-
menhaltigen Gesteins zur Herstellung 
des Ichthyols gewinnen zu können.26 
Zudem beantragte Schröter für sein 
Verfahren zur Herstellung des Ichthy-
ols ein Patent, das er 1885 unter dem 
Namen Verfahren zur Abscheidung von 
Ichthyolsulfonsäure vom Deutschen 
Reichspatentamt unter der Nummer 
35216 erhielt.27
Das neue und vielversprechende 
Arzneimittel Ichthyol 
Da es Schröter gelungen war, ein Ver-
fahren zu entwickeln, Steinöl wasser-
löslich zu machen, erweiterte sich sein 
Anwendungsspektrum in der Human-
medizin erheblich und überzeugte 
wohl auch den Dermatologen Unna, es 
zu erproben.28 
Unna, der sonst stets versuchte, die 
von ihm genutzten Heilmittel nicht 
empirisch,29 sondern vor allem nach 
ihren chemischen Eigenschaften ein-
zusetzen, beobachtete beim Ichthyol je-
doch gänzlich andere Eigenschaften 
als bei dem von ihm zu Beginn der 
1880er-Jahre wieder in die Therapie 
eingeführten Schwefel. Er führte dies 
darauf zurück, dass der Schwefel im 
Ichthyol wohl „so innig an die andern 
[!] Stoffe gebunden vorkommt“ und 
sich daher „von unsern [!] gebräuchli-
chen Schwefelpräparaten wesentlich 
unterscheidet“.30
Mehr oder weniger gezwungen, Ichthy-
ol empirisch anzuwenden, untersuchte 
er es zunächst aufgrund seiner ersten 
Beobachtungen bei der Behandlung 
von Ekzemen, wobei ihn die Ergebnis-
se zufriedenstellten.31 Er erkannte, 
dass es ratsamer war, innerhalb der 
Therapie mit schwächer-
prozentigen Salben zu be-
ginnen als mit höherkon-
zentrierten,32 und dass es 
keine Wechselwirkungen 
zwischen Ichthyol und den 
zu dieser Zeit weitverbrei-
teten Blei- oder Quecksil-
berpräparaten gab, die 
sonst in Verbindung mit 
Schwefel als Metallsulfide 
ausfielen.33
Nachdem Unna eine inne-
re Verwendung zunächst 
ablehnte,34 äußerte er sich 
jedoch bereits vier Monate 
nach seiner ersten wissen-
schaftlichen Publikation 
in der Deutschen Medizi-
nal Zeitung vom April 
1883 überzeugt davon, in 
Ichthyol auch ein wirksa-
mes Heilmittel für „innere“ Krankhei-
ten gefunden zu haben.35 Unna schil-
derte in dieser Veröffentlichung unter 
anderem die erfolgreiche äußerliche 
Anwendung des Ichthyols sowohl bei 
akutem als auch bei chronischem Ge-
lenkrheumatismus. Er formulierte eu-
phorisch: „Hier glaube ich nach mei-
nen wenigen Fällen behaupten zu dür-
fen, daß es bis jetzt kein äußerliches 
Mittel gleicher Wirksamkeit gibt“.36 In 
dieser Arbeit beschrieb Unna zudem 
erste subkutane Injektionen von Ich-
thyol, die bis zu einer zehnprozentigen 
Lösung gut vertragen würden. In 
einer späteren Veröffentlichung von 
1889 berichtete er schließlich über sei-
ne langjährigen Erfahrungen beim 
oralen Einsatz von Ichthyol, das inzwi-
schen auch von anderen Ärzten bei Er-
krankungen des peripheren Blutsys-
tems, chronischen Magen-Darm-Ka-
tarrhen, Cystitiden und chronischem 
Alkoholismus eingesetzt wurde. Er 
stellte fest, dass Ichthyol, wenn es „in-
nerlich“ eingenommen wurde, bei al-
len Formen von Kachexien, wie sie 
beispielsweise durch Tuberkulose, 
Karzinose, Leprose oder dem Tertiär-
syphilis verursacht wurden, zwar 
ohne kausale Beeinflussung der jewei-
ligen Krankheit, zumindest jedoch 
den Allgemeinzustand der Patienten 
verbesserte.37
Schließlich hatte Unna seit ca. 1884 
die orale Anwendung des Ichthyols 
auch für die Behandlung von Dermato-
sen übernommen und beobachtete, 
dass vor allem Rosazeapatienten von 
der Einnahme von Ichthyol profitier-
ten.38 Mit dieser „inneren“ Behand-
lung von Hauterkrankungen wagte 
Unna als einer der ersten Dermatolo-
gen, von der bisher geltenden Regel 
abzuweichen, Hautprobleme seien aus-
schließlich äußerlich zu behandeln.39 
Die grundlegende Veröffentlichung 
aus dem Jahr 1886 trug den Titel: Ich-
thyol und Resorcin als Repräsentanten 
der Gruppe reduzierender Heilmittel.40
Im Laufe der Jahre entwickelte Unna 
zudem zahlreiche Ichthyol-Rezepturen, 
die hauptsächlich für die äußerliche 
Anwendung bei verschiedenen derma-
tologischen Erkrankungen genutzt 
wurden, wie es viele der von ihm kon-
zipierten Ichthyol-Pasten, -Salben, 
-Schüttelmixturen, -Firnisse, -Leime, 
und -Seifen belegen.41 
Dermatologisch erwies sich Ichthyol 
und das später entwickelte helle Ich-
thyol in den folgenden Jahren überdies 
als nicht lichtsensibilisierend, wie bei-
spielsweise der Steinkohlenteer,42 und 
seine antibakterielle Wirkung nahm 
auch nicht durch Bildung therapiere-
sistenter Keime ab,43 wie es später bei 
der Anwendung von antibiotischen 
Abb. 6: Patentschrift Nr. 35216, Herstellung von Ich-
thyol (1885).
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Salben beobachtet wurde.44 In neueren 
Untersuchungen erwies sich Ichthyol 
zudem als nicht kanzerogen und auch 
bei oraler Einnahme war es gut ver-
träglich.45
Während sich die Verwendung von 
Ichthyol bei typischen Männerkrank-
heiten wie der Prostatitis schon bald 
als weniger erfolgreich erwies, zeigte 
die Anwendung bei gynäkologischen 
Erkrankungen wie Entzündungen der 
Gebärmuttermuskulatur, des Gebär-
mutterhalses sowie Entzündungen der 
Eierstöcke und -tuben geradezu revo-
lutionär gute Ergebnisse. Man vermu-
tete lange Zeit, dass dies an einer „na-
turöstrogenen“ Wirkung des Ichthyols 
liege, später erkannte man jedoch, 
dass die follikelhormonwirksamen 
Substanzen im Seefelder Ölschiefer 
bei der Destillation zerstört wurden 
und nur durch ein destillationsumge-
hendes Verfahren erhalten werden 
konnten.46 Die ausgesprochen gute gy-
näkologische Wirkung beruhte dage-
gen vermutlich eher auf der entzün-
dungshemmenden und anämisieren-
den Wirkung des Ichthyols,47 durch die 
es zu einer leichten Schleimhautrei-
zung kam, die wiederum zu einer Epi-
thelerneuerung führte.48 
Zur Therapie der gynäkologischen 
Krankheiten wurde Ichthyol meistens 
oral als Tropfen, aber auch vaginal in 
Form von fünf- und später auch zehn-
prozentiger Ichthyol-Glycerin-Tampo-
naden genutzt. Neben diesen Verwen-
dungsmöglichkeiten kam es auch rek-
tal als Suppositorium oder kutan als 
Salbe, die auf die Bauchhaut aufgetra-
gen wurde, zur Anwendung. Die Be-
handlung vieler gynäkologischer Er-
krankungen mit Ichthyol wurde in der 
Folge für Frauenärzte zur Standard-
therapie.49
Unna hatte bereits 1883 über die er-
folgreiche Anwendung des Ichthyols 
bei Gelenkrheumatismus berichtet 
und auch andere Ärzte lobten seine 
therapeutische Wirksamkeit bei weite-
ren Erkrankungen des rheumatischen 
Formenkreises.50 Zum schnellen Er-
folg und zur steigenden Popularität 
trug schließlich auch Ernst Schwenin-
gers (1850−1924)51 Aufsatz mit dem Ti-
tel Notiz über das Ichthyol52 von 1886 
bei. Schweninger war nicht nur als au-
ßerordentlicher Professor für Medizin 
an der Universität in Berlin tätig, son-
dern auch Leibarzt des Reichskanzlers 
Otto von Bismarck (1815−1898) und 
dementsprechendes Gewicht hatte 
sein Urteil bei den anderen Ärzten. 
Die Ichthyol-Gesellschaft erhielt nach 
erfolgreicher Anwendung des Ichthyols 
bei einer Erkrankung des Fürsten so-
wohl einen Dankesbrief Schweningers 
als auch eine kurze Anerkennung Bis-
marcks, der sich ebenfalls bei der Ge-
sellschaft für die gute Wirkung des 
Ichthyols bedankte.53 
Gründung der „Ichthyol­Gesell­
schaft Cordes, Hermanni & Co.“
Die gute Verträglichkeit und das Feh-
len einer ekzematösen Nebenwirkung, 
die Unna bereits in seiner ersten Ver-
öffentlichung zum Ichthyol herausge-
stellt hatte, sowie die Tatsache, dass 
Schröter im Hause des Kaufmanns 
Hinrich Ahrnold Cordes als Nachhilfe-
lehrer für dessen Sohn, Heinrich Her-
mann Cordes,54 wirkte,55 führten zu 
erfolgreichen Geschäftsverhandlun-
gen zwischen Cordes und Schröter 
Abb. 7: Werk Maximilianshütte bei Seefeld/Tirol, Österreich.
Abb. 8: Werbung für Ichtholan-Salbe.
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über einen kommerziellen Abbau des 
bituminösen Gesteins zur Herstellung 
des Steinfelder Öls, das in Form von 
Ichthyol als Heilmittel genutzt werden 
sollte. Als schließlich noch ein weite-
rer Kaufmann, Gustav Hermanni, der 
ebenfalls an Schröters Entdeckung 
glaubte, für das Unternehmen gewon-
nen werden konnte und man gemein-
sam noch vor der Gründung der Ge-
sellschaft die Schürfrechte bei Seefeld 
durch den Kauf eines Verhüttungsbe-
triebs56 sicherte, erfolgte im Sommer 
1884 nach fünfjähriger Vorarbeit die 
Gründung der „Ichthyol Gesellschaft 
Cordes, Hermanni & Co.“. 
Die Entscheidung dieser drei Männer 
war rückblickend zu diesem Zeitpunkt 
ebenso visionär wie mutig, denn alle 
drei hatten keinerlei Erfahrung mit 
pharmazeutisch-chemischen Unter-
nehmen. Die Gründung des Unterneh-
mens und der Erwerb der Schürfrech-
te am Seefelder Dirschenit-Schiefer in 
Tirol kostete sie zunächst nicht nur 
ihr gesamtes Privatvermögen, sondern 
auch ihre ganze Arbeitskraft.57 Aber 
nachdem sich Schröter 1885 das Pa-
tentrecht zur Herstellung des Ichthyols 
gesichert hatte, war das Unternehmen 
zumindest für eine Zeit abgesichert.58 
Die Entwicklung der Firma bis 
zum Ersten Weltkrieg
Die neu gegründete Gesellschaft ge-
wann von Beginn an den Ausgangs-
stoff für ihre Ichthyol-Produktion am 
Schürfort in der Maximilianshütte in 
Tirol selbst. Die vor Ort durchgeführte 
Destillation des Gesteins bewirkte 
eine erhebliche Gewichtsminderung, 
die wiederum geringere Transportkos-
ten verursachte. Bislang konnte noch 
nicht abschließend geklärt werden, ob 
das Rohöl zunächst nach Hamburg ge-
liefert wurde, um hier unter der Kon-
trolle der dort ansässigen Firmenchefs 
zu Ichthyol veredelt zu werden, wie es 
Oliver Stepke in seiner Dissertation 
Die Fertigung dermatologischer Präpa-
rate in Hamburg von 1871‒1918 be-
schrieb,59 oder ob das Rohöl bereits in 
Seefeld zu Ichthyol verarbeitet wurde, 
um dann von Hamburg aus als Arznei-
mittel vermarktet zu werden. Die erste 
Anschrift der Ichthyol-Gesellschaft 
war 1885 in der Bohnenstraße 21 im 
1. Stock. Ob sich hier neben einem 
Handelskontor auch Produktionsräu-
me befanden, ist leider auch nicht be-
kannt,60 aber eine Fabrik wurde erst-
mals im Adressbuch von 1887 ge-
nannt. Sie lag in Barmbek im Flachs-
land. Weil jedoch der Umfang der 
Produktion beständig wuchs,61 baute 
man ab Mitte der 1890er-Jahre in der 
Nähe der alten eine neue Fabrik mit 
der Adresse Fuhlsbüttler Straße 174.62
Als im Jahre 1900 das deutsche Ichthy-
ol-Patent ablief, ahmten einige Firmen 
das Arzneimittel nach. So produzier-
ten die Farbwerke Hoechst ab 1905 Tu-
menol. Das für dessen Produktion ge-
nutzte Mineralöl stammte ebenfalls 
aus einem bituminösen Schieferge-
stein. Nach 1905 gewann, wie bei Ich-
thyol, auch bei Tumenol das Ammoni-
umsalz die Oberhand in der Thera-
pie.63
Bis zum Ende des Ersten Weltkriegs 
produzierte die Ichthyol-Gesellschaft 
in Hamburg verschiedene Salze der 
Ichthyolsulfonsäure, wie beispielswei-
se Ichthyol-Natrium, -Kalium, -Lithi-
um, -Zink,64 von denen jedoch nur das 
Ammoniumsalz als Ichthyol- Rezeptur-
substanz zu den größeren Ausfuhrpro-
dukten der damaligen deutschen che-
misch-pharmazeutischen Industrie 
zählte.65 Etwa 80% der Ichthyol-Pro-
duktion wurden vor 1914 exportiert.66 
Nach dem Ablauf des deutschen Pa-
tents sicherte sich das Unternehmen 
im Laufe der Zeit die Verfügungsge-
walt über die meisten Seefelder Hüt-
ten und verteidigte über einen länge-
ren Zeitraum erfolgreich die Annah-
me, dass es in anderen Gegenden 
 Europas keine ähnlich guten Schiefer-
vorkommen gäbe, aus denen sich 
gleich gut wirksame schwefelhaltige 
Mineralöle als Ausgangsstoff gewin-
nen lassen könnten, und dass das un-
ternehmenseigene Herstellungsver-
fahren die einzig richtige Verarbei-
tungsweise sei.67 
Der Erste Weltkrieg und die 
Nachkriegsjahre
Bis zum Ende des Ersten Weltkrieges 
wurde Ichthyol hauptsächlich als Re-
zeptursubstanz vermarktet. Die mehr-
jährige Absperrung vom Auslands-
markt während des Ersten Weltkrie-
ges stellte die Firma wirtschaftlich vor 
eine äußerst schwierige Situation.68 
Diese Erfahrung und die nach dem 
Ersten Weltkrieg zunehmende Umstel-
lung der Arzneiversorgung auf Arz-
neifertigpräparate führten zu einer 
weitgehenden Produktionsumstellung. 
Neben die Erzeugung des Ichthyols 
trat jetzt eine vielseitige Eigenverar-
beitung zu Spezialitäten, die die 
Abb. 9: Werk Lokstedt, Fabrikgebäude, Hamburg.
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Grundstoffproduktion bald an Wert 
und Umfang überflügelte. 1925 brach-
te die Ichthyol-Gesellschaft das erste 
Fertigarzneimittel unter dem Namen 
Ichtholan auf den Markt. Es wurde mit 
unterschiedlichem Gehalt von zehn, 
zwanzig bis fünfzig Prozent Ichthyol, 
das jeweils in einer Lanolin-Vaseline-
Grundlage verarbeitet war, produ-
ziert.69 Ein Fabrikneubau im Jahre 
1930/31 in Hamburg-Lokstedt ermög-
lichte nochmals eine Erhöhung des 
Produktionsanteils,70 sodass sich die 
Firma im deutschen Arzneimittel-
markt zunehmend erfolgreich entwi-
ckelte. 
Obwohl sich die „schwarze Salbe“ mit 
ihrem charakteristischen Schwefelge-
ruch großer Bekanntheit erfreute und 
als „Marke“ bereits etabliert war, be-
mühten sich Wissenschaftler weiter 
darum, ein geruchsarmes Vergleichs-
arzneimittel herzustellen. Zu Beginn 
der 1930er-Jahre gelang es schließlich 
dem bei der Ichthyol-Gesellschaft be-
schäftigten Chemiker Erich Arnold 
Wernicke (1896‒1964), ein neues Her-
stellungsverfahren zur Gewinnung 
geruchsarmer und heller sulfonierter 
schwefelreicher Schieferöle zu entwi-
ckeln, für das er im Januar 1933 ein 
Patent erhielt.71 Später wurde das Arz-
neimittel als helles Ichthyol bzw. Leu-
kichthol bekannt.
Der Zweite Weltkrieg 
und seine Auswirkun­
gen auf die Entwick­
lung der Ichthyol­ 
Gesellschaft 
Nach Ausbruch des Zwei-
ten Weltkrieges konnte der 
Betrieb durch die große 
Nachfrage der Wehrmacht 
aufrechterhalten werden, 
was auch für die zivile 
Versorgung noch bis zum 
Sommer 1943 galt.72 Im 
Juli 1943 fiel die Hambur-
ger Fabrik jedoch fast voll-
ständig einem schweren 
Luftangriff zum Opfer, wo-
bei die gesamte Einrich-
tung der Spezialitätenher-
stellung vernichtet wurde, 
während die Grundstoff-
herstellung bis zur Produktion des fer-
tigen Ichthyols durch das Seefelder 
Rohstoffwerk weiterhin sichergestellt 
werden konnte. Erst durch einen Aus-
bau des österreichischen Werkes ge-
lang es der Ichthyol-Gesellschaft, die 
Herstellung der wichtigsten Spezialitä-
ten in Österreich wieder sicherzustel-
len, sodass es nur zu einer verhältnis-
mäßig kurzen Unterbrechung bei der 
Lieferung der Fertigarzneimittel für 
Deutschland kam. Der Hamburger Be-
trieb konnte hingegen während der 
restlichen Kriegsjahre nur in proviso-
rischer Form durch Selbsthilfemaß-
nahmen in einem geringfügigen Rah-
men wieder anlaufen.73
Firmenentwicklung nach dem 
Ende des Zweiten Weltkrieges
Die nach dem Kriegsende erfolgte Ab-
trennung Österreichs stellte die Ich-
thyol-Gesellschaft erneut vor kaum zu 
bewältigende Probleme. Schließlich 
gelang es dann aber doch, die befürch-
tete völlige Abtrennung von der öster-
reichischen Rohstoffbasis zu verhin-
dern und darüber hinaus die enge 
wirtschaftliche Zusammenarbeit der 
beiden aufeinander angewiesenen Be-
triebe zu sichern.74
An einen Wiederaufbau des Hambur-
ger Werkes war zunächst bei fort-
schreitendem Wirtschaftsverfall nicht 
zu denken, sodass nur ein behelfsmä-
ßiger Produktionsraum aus den Trüm-
mern der alten Fabrik entstand. Für 
den Absatz, der sich erst nach der 
Währungsreform schnell erholte, war 
die Ichthyol-Gesellschaft anfangs al-
lerdings kaum gerüstet.75 
Bei dem nach 1949 erfolgten Wieder-
aufbau wurden Forschung und Wer-
bung wieder größte Aufmerksamkeit 
gewidmet. Eine Reihe gut ausgerüste-
ter Forschungslaboratorien konnte in 
den folgenden Jahren viele Neueinfüh-
rungen entwickeln. Schrittweise er-
folgten auch der Ausbau der Produkti-
onsräume sowie der maschinellen Ein-
richtungen, die im Herbst 1951 abge-
schlossen wurde. 
So konnte unter schwierigen Verhält-
nissen ein Wiederaufbau des Hambur-
ger Werkes erfolgen, der den Anforde-
rungen an ein chemisch-pharmazeuti-
sches Unternehmen entsprach und der 
den früheren Betrieb sogar in seinen 
wissenschaftlichen und produktions-
technischen Einrichtungen übertraf.76 
Auf eine besondere Verbundenheit der 
Gründerfamilien zu ihrer Firma deu-
tet die Tatsache hin, dass bis zum Aus-
scheiden von Meinhardt P. Hermanni 
die Gesellschaft ausschließlich von 
Nachfahren der Firmengründer gelei-
tet wurde. An Meinhardt Hermannis 
Stelle trat 1961 mit dem Mediziner 
Werner Kaul zum ersten Mal ein ex-
terner Vorstand in die Firma ein.77
Die Zusammensetzung des 
 Ichthyols – von Spekulationen 
zur modernen Analyse des 
 Arzneistoffs
Laut Unnas Beitrag über das Ichthyol 
aus dem Jahre 1897 existierten im Ich-
thyol drei verschiedene Bestandteile: 
das Sulfon, eine ölartige, wasserunlös-
liche Substanz mit hohem Schwefelge-
halt, dem Unna die therapeutische 
Wirkung zuschrieb, weiterhin ein 
zweiter Bestandteil mit asphalt- oder 
harzartigem Charakter, der therapeu-
tisch gesehen jedoch eher indifferent 
war. Beide Stoffe waren wasserunlös-
lich und ihre Löslichkeit erfolgte erst 
durch die Gegenwart des dritten Stof-
Abb. 10: Patenschrift Nr. 624317 für die Herstellung von 
hellem Ichthyol (1933).
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fes, der Ichthyolsulfonsäure, die stark 
emulgierende Eigenschaften besaß. 
Diese trat mit der zugesetzten kon-
zentrierten Schwefelsäure in Reaktion 
und lag nach Neutralisation mit Am-
moniak als Ammoniumsalz vor. Die 
günstige Wirkung des Ichthyols 
schrieb Unna vor allem der Emulsions-
wirkung zu, aufgrund derer es sowohl 
wasser- als auch fettlöslich sei und so 
sowohl durch Fette und Öle als auch 
durch wässrige Bereiche des mensch-
lichen Körpers dringen könne.78
Genauere Analysen der Bestandteile 
des Ichthyols erfolgten erst in den 
1970er-Jahren. Sie wiesen im Ichthyol-
Rohöl unterschiedliche Homologe des 
Thiophens auf. Mit den Möglichkeiten 
der Gaschromatographie, Massenspek-
troskopie und Kernresonanzmessun-
gen konnten zudem zyklische Thio-
äther, Thionaphtenhomologe, substitu-
ierte Pyridine und Chinolone sowie 
schwefelhaltige Stickstoffbasen vom 
Typ der Thienopyridine als Bestandtei-
le nachgewiesen werden.79 
Die Entwicklung des hellen 
 Ichthyols
Nachdem es dem bei der Ichthyol-Ge-
sellschaft beschäftigten Chemiker 
Erich Wernicke 1931 mittels eines 
Ausschlussverfahrens gelungen war, 
helles Ichthyol herzustellen,80 war eine 
zusätzliche Verwendung des Ichthyols 
an unbedeckten Körperstellen mit kos-
metischen Salben, Schüttelmixturen 
und Firnissen81 sowie eine therapeuti-
sche Anwendung in der Balneologie 
möglich.82 
Zur Herstellung des hellen Ichthyols 
wurde eine gereinigte, niedriger sie-
dende Fraktion des Schieferöls ge-
nutzt,83 die frei von Bestandteilen war, 
die bei der anschließenden Sulfonie-
rung eine Dunkelfärbung hätten ver-
ursachen können. Diese Fraktion war 
farbloser und wies eine niedrigere 
Viskosität als die höher siedende auf 
und auch ihr Geruch war weniger in-
tensiv.84 Dabei gewährleistete das Auf-
fangen der früher siedenden Fraktion 
dennoch den Verbleib der Hauptmenge 
an Schwefelverbindungen im Öl. An-
schließend konnte diese unter Küh-
lung mit einer nicht ganz konzentrier-
ten Schwefelsäure schonend sulfoniert 
werden. Durch diese Herstellungsme-
thode wurde die therapeutische Wirk-
samkeit des hellen Ichthyols sogar 
noch etwas erhöht und stellte thera-
peutisch gesehen sogar eine Verbesse-
rung dar; zudem war so die Vorausset-
zung für die spätere Herstellung von 
vielen neuen Fertigpräparaten, wie 
beispielsweise Ichtholan hell85 oder 
Globichthol86 sowie Leukichtan87 gege-
ben. 
Das helle Ichthyol enthielt im Gegen-
satz zum dunklen keine therapeutisch 
indifferenten asphalt- oder harzarti-
gen Bestandteile, die durch die kon-
densierende und verharzende Wir-
kung der Schwefelsäure entstanden, 
und besaß die ursprünglich helle Far-
be des Schieferöls. Jedoch besaßen bei-
de Ichthyole den gleichen hohen Gehalt 
an Thiophen-Homologen und verfüg-
ten über die gleichen reduzierenden 
Kräfte.88
Die orale Anwendung von  
Ichthyol
Weil die Einnahme des schlecht 
schmeckenden Ichthyols viele Patien-
ten erhebliche Überwindungen koste-
te, widmeten sich schon früh verschie-
dene Forscher gezielt diesem Problem. 
Als Erster führte der Heidelberger 
Dermatologe Arnold Sack 
(1863‒1940)89 1897 das geschmack-
freie Ichthyolderivat Ichthalbin90 in die 
Therapie ein.91 Schon bald darauf wur-
de auch die Ichthyol-Gesellschaft in 
dieser Hinsicht aktiv, und Unna be-
richtete 1901 über die von der Gesell-
schaft hergestellten Ichthyol-Eisen- 
und Ichthyol-Calcium-Verbindungen. 
Diese Verbindungen setzte Unna fort-
an immer dann innerlich ein, wenn 
reines Ichthyol oral nicht vertragen 
wurde.92 Nachdem die Einnahme von 
Ichthyol in Tropfenform über Jahre für 
viele Patienten ein teilweise ungelieb-
ter Standard gewesen war, kam mit 
der Entwicklung magensaftresistenter, 
dünndarmlöslicher Ichth-Entral Dra-
gees und Ichthraletten, zu denen unter 
anderen auch der bekannte Dermato-
loge Heinrich Adolf Gottron 
(1890‒1974)93 1953 positiv Stellung 
nahm,94 eine probate Alternative auf 
den Markt.95
1956 ermöglichte die Herstellung von 
Ichtophen96 schließlich auch den prob-
lemlosen intravenösen Einsatz des Ich-
thyols, das vorzugsweise bei Dermato-
sen und gynäkologischen Erkrankun-
gen verwendet wurde.97 
Synergistische Effekte
Besonders bemerkenswert war jedoch 
die Tatsache, dass Ichthyol weder die 
Wirkung anderer Arzneimittel bei ge-
meinsamer Anwendung beeinträchtig-
te noch selbst an Wirkung verlor, so-
dass in der Folge auch verschiedene 
Kombinationspräparate mit zum Teil 
hochwirksamen Substanzen entstan-
den, wie beispielsweise Ichtho-Bellol, 
Ichtho-Bellol comp., Ichtho-Spasmin 
Supp. und Tabletten.98 Die gleichzeiti-
ge Anwendung von Ichthyol hell mit 
Kortikosteroiden erwies sich in Studi-
en sogar der getrennten Anwendung 
beider Arzneistoffe überlegen. Dank 
des synergistischen Effekts entstan-
den schließlich Präparate wie Ichtho-
Cortin fett, -fettfrei und -Lotio sowie 
Ichtho-Dexon Creme oder Salbe.99 
Auch die Verwendung von Ichthyol bei 
Ekzemen, Dermatomykosen oder als 
Inhaltsstoff des Aknichthols bei Akne 
blieb über Jahrzehnte erhalten und 
wurde durch die Verwendung des hel-
len Ichthyols für die Zubereitungen 
von den Patienten zudem besser ak-
zeptiert. 
Des Weiteren wurden durchblutungs-
fördernde Präparate wie Gynichtherm 
und Pelvichthol hergestellt, ebenso wie 
antiseborrhoeische Präparate wie Solu-
tio Cordes, Solutio Cordes dexa, Cordes 
dexa spray und Ichtho-Cadmin.100 
1974 stellte die Ichthyol-Gesellschaft 
insgesamt 27 unterschiedliche Spezia-
litäten mit den Inhaltsstoffen Ichthyol, 
Ichthyol hell und Ichthyol-Natrium als 
Trockensubstanz sowie mit Ichtho-
phen, die zumeist für dermatologische, 
gynäkologische und urologische Indi-
kationen genutzt wurden, die aber 
auch teilweise für verschiedene ande-
re Indikationen zugelassen waren, 
her.101
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Ichthyol heute
Bis heute wird die antiphlogistische, 
antibakterielle und antimykotische 
Wirkung des Ichthyols, das aufgrund 
der deutschen Übersetzung des Euro-
päischen Arzneibuchs (Ph. Eur,) hier-
zulande als Ammoniumbituminosulfo-
nat und international gemäß der engli-
schen Ausgabe der Ph. Eur. sowie 
 aufgrund der Benennung im Amerika-
nischen Arzneibuch (United States 
Pharmacopeia, USP) als Ichthammol 
bezeichnet wird, weltweit hoch ge-
schätzt. Es reduziert aus dermatologi-
scher Sicht sowohl die Talgsekretion 
als auch die Schuppenbildung und 
wirkt zudem antibakteriell gegen ver-
schiedene Erreger wie beispielsweise 
Staphylococcus epidermidis und Pro-
pionibacterium acnes. 
Aus Reihenverdünnungs- und Hemm-
zonentesten konnte eine zuverlässige 
Wirkung von Ichthyol gegen Dermato-
phyten wie Trichophyton-, Microsporon- 
und Epidermophyton-Species bereits 
ab minimalen Konzentrationen von 
0,02% und ab Konzentrationen von 
12,9% bzw. 16,8% auch antimykotische 
Wirkungen gegen Aspergillus-Arten 
und Hefen wie beispielsweise Candida 
albicans nachgewiesen werden.102 Das 
Europäische Arzneibuch fordert heute 
einen Anteil von 10,5% für den orga-
nisch gebundenen Schwefel, bezogen 
auf die getrocknete Substanz.103
Im März 2018 stellte der renommierte 
Mikrobiologe Karsten Becker von der 
Westfälischen Wilhelms-Universität 
neue mikrobiologische Studiendaten 
zur antibakteriellen Wirkung von Nat-
riumbituminosulfonat auf der 22. Jah-
restagung der Gesellschaft für Dermo-
pharmazie vor. Diese Daten belegen 
erneut, dass Natriumbitominosulfonat 
eine hohe In-vitro-Aktivität gegenüber 
allen getesteten grampositiven Bakte-
rien einschließlich multiresistenter 
Isolate besitzt. Gegenüber gramnegati-
ven Bakterien wurden zumindest bei 
den bislang getesteten Bakterien noch 
keine ausreichenden In-vitro-Aktivitä-
ten festgestellt.104 Diese Studien haben 
in Zeiten zunehmender Resistenzbil-
dungen gegenüber klassischen Anti-
biotika eine große Bedeutung und ver-
weisen auf eine möglicherweise breite-
re Anwendung des Ichthyols in der Zu-
kunft.
Bis heute ist Ichthyol ein bewährtes 
und bekanntes Arzneimittel und ver-
mutlich in fast jeder Apotheke als Re-
zeptursubstanz oder als Wirkstoff in 
Fertigarzneimitteln vorhanden. Als 
Bestandteil von Rezepturen wird es 
zumeist vom Hautarzt verordnet und 
stellt, wie auch als Inhaltsstoff rezept-
freier ichthyolhaltiger Medikamente, 
eine wichtige cortison- und antibioti-
kafreie Alternative für die Patienten 
dar.
Die Ichthyol­Gesellschaft heute
Die Firmenzentrale der Ichthyol-Ge-
sellschaft befindet sich bis heute in 
Hamburg. Hier vereinigt die Ichthyol-
Gesellschaft alle wichtigen Unterneh-
mensfunktionen wie Herstellung und 
Kontrolle der Fertigarzneimittel, For-
schung und Entwicklung, Marketing 
und Vertrieb. 
Die Gesellschaft wurde bis vor drei 
Jahren als inhabergeführtes Unterneh-
men in vierter Generation von Rudolf 
Cordes geleitet. Das mittelständische 
Unternehmen verfügt derzeit über 70 
Mitarbeiter und setzte im Jahr ca. 
zwölf Millionen Euro mit den von ihm 
produzierten Medikamenten und Aus-
gangsstoffen um.105 
Die Ichthyol-Gesellschaft gilt als etab-
lierter und moderner Anbieter medizi-
nischer Problemlösungen und zu 
ihren Kunden zählen neben den Pati-
enten, Ärzten, Apotheken und Phar-
magroßhändlern auch Hersteller von 
Veterinär- und Kosmetikprodukten.106
Die ABDA-Datenbank listet momentan 
36 verschiedene Darreichungsformen 
der Ichthyol-Gesellschaft auf, darunter 
fünf verschreibungspflichtige Präpa-
rate,107 und die Firmen-Homepage der 
Ichthyol-Gesellschaft wirbt mit einer 
breiten Produktpalette und weltwei-
tem Vertrieb. 
Neben den Fertigarzneimitteln werden 
eine Vielzahl von dermatologischen 
Rezepturgrundlagen und Wirkstoffen 
für den Humanbereich angeboten, die 
es Hautärzten ermöglichen, auf die in-
dividuellen Bedürfnisse des Patienten 
abgestimmte Rezepturen unter Ver-
meidung von allergieauslösenden Sub-
stanzen zu verordnen. 
Darüber hinaus bietet die Ichthyol-Ge-
sellschaft den Verkauf weiterer Ichthy-
ol-Substanzen als Rohstoffe an. Für 
den weltweiten Export wird es als 
Ausgangsprodukt zum Einsatz in der 
Human- und Tiermedizin vertrieben. 
Der helle Rohstoff wird unter der Be-
zeichnung Ichthyol Pale weltweit für 
den Einsatz in der Kosmetikindustrie 
eingesetzt. Alle produzierten Arznei-
mittel und viele der hergestellten Re-
zepturgrundlagen sowie Wirkstoff-
konzentrate sind in Deutschland, Ös-
terreich und der Schweiz über Apothe-
ken erhältlich.
Abb. 11: Heutiger Firmensitz der Ichthyol-Gesellschaft Cordes, Hermanni & Co. (GmbH 
& Co.) KG, Hamburg-Fuhlsbüttel.
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Die heutige Gewinnung des 
Rohstoffs 
Das bitumenhaltige Gestein wird heu-
te als Rohstoff für die Ichthyol-Produk-
tion im firmeneigenen Bergwerk im 
französischen Orbagnoux südlich von 
Genf abgebaut. Wie seit über 140 Jah-
ren gewinnt man hier mittels Trocken-
destillation das schwefelreiche Schie-
ferrohöl durch Schwelung bei Tempe-
raturen bis zu 480 °C. Die Reinigung 
des Öls erfolgt in der Produktionsstät-
te in Seefeld, wo es auch in die wasser-
lösliche Form überführt wird. Aus die-
sem Ausgangsstoff entstehen in Ham-
burg die Arzneimittel.
Die Zukunft der  
Ichthyol­Gesellschaft
Das digitale Nachrichtenmagazin Apo-
theke Adhoc berichtete 2014, die Ich-
thyol-Gesellschaft kämpfe, wie andere 
Arzneimittelhersteller auch, mit den 
zunehmenden regulatorischen Ver-
änderungen im Gesundheitswesen 
und den schärferen Zulassungsbedin-
gungen sowie mit dem Preisdruck, der 
in der Branche herrsche.108 
Die Gesellschaft betont selbstbewusst, 
dass „alle Weichen in die Zukunft ge-
stellt“ sind. Ichthyol wird entspre-
chend den Vorschriften der Good Ma-
nufacturing Practice (GMP) Regeln her-
gestellt und weltweit an Pharmaunter-
nehmen mit eigenen Zulassungen 
vertrieben. Man setzt auf neue Kon-
zepte und modernisierte erst kürzlich 
das Packungsdesign der Produkte. In 
Zukunft sollen zudem weitere neue 
Märkte erschlossen werden. 
Der Wirkstoff Ichthyol war als Rein-
substanz bis 2014 auch als Fertigarz-
neimittel erhältlich. Diese Zulassung 
wurde aus betriebswirtschaftlichen 
Gründen nicht verlängert, da der Roh-
stoff fast ausschließlich von Apothe-
ken für die Rezepturherstellung ver-
wendet wird und als solcher unverän-
dert zur Verfügung steht.109 Die Ich-
thyol-Gesellschaft bietet Ichthyol aber 
weiterhin in identischer Zusammen-
setzung unter der Bezeichnung Ichthy-
ol Rohstoff in Packungsgrößen von 
30 g, 100 g und 5000 g an. Die bereits 
1925 eingeführte Ichtholan-Salbe er-
freut sich dagegen wachsender Be-
liebtheit und bestätigte ihre lange be-
kannten antientzündlichen und anti-
mikrobiellen Eigenschaften mittels 
moderner Methoden innerhalb der 
pharmakologischen Forschung.110
Auch im Bergbau stand für die Ichthy-
ol-Gesellschaft turnusmäßig im letz-
ten Jahr eine Verlängerung der Berg-
bau-Lizenz für das französische Werk 
an, die mit erheblichen Auflagen 
durch die Bergbaubehörde verbunden 
war.111 Alle erforderlichen Vorgaben 
der Behörden konnten aber inzwi-
schen erfüllt werden, sodass die Li-
zenzverlängerung in absehbarer Zeit 
erteilt werden wird.112
Zusammenfassung
Dem Chemielehrer Rudolf Schröter ge-
lang es zu Beginn der 1880er-Jahre 
durch die Modifizierung des Tiroler 
Schieferöls, eine einzigartige, derma-
tologisch wirksame, wasserlösliche 
Substanz herzustellen, die er 1882 un-
ter dem Namen Ichthyol in Zusammen-
arbeit mit dem Hamburger Dermatolo-
gen Paul Gerson Unna in die Therapie 
einführte. Gemeinsam gaben beide 
Wissenschaftler den Anstoß für die 
Einführung des Ichthyols in die welt-
weite Therapie. 
Bis heute ist Ichthyol außer im Europä-
ischen Arzneibuch auch in zahlrei-
chen anderen Pharmakopöen vertre-
ten. Als Indikationen gelten entzündli-
che und schuppende Erkrankungen 
der Haut wie beispielsweise Akne, Fu-
runkel und Schuppenflechte, aber 
auch äußerliche Anwendungen bei 
entzündlichen Ereignissen wie Prel-
lungen, Stauchungen oder Kniege-
lenksarthrose.
Summary
In the early 1880s, the chemistry teacher Ru-
dolf Schröter produced a substance for the cure 
of various skin disorders, which in contrast to 
earlier treatments, like the well-known Tirolian 
shale oil, was water-soluble and therefore bet-
ter dermatologically applicable. In collaboration 
with the dermatologist Paul Gerson Unna from 
Hamburg Schröter introduced this substance 
with the name Ichthyol to the global phar-
maceutical market in 1882. Today, Ichthyol is 
still listed in numerous pharmacopeias and is 
used to treat acne, boils and psoriasis, as well 
as inflammatory events such as bruises, com-
pression or knee arthrosis.
Keywords
Hamburg, Rudolf Schröter, chemistry teacher, 
Tirolian shale oil, Ichthyol, in collaboration 
with the dermatologist Paul Gerson Unna, 1882 
introduced to the global pharmaceutical mar-
ket, listed in numerous pharmacopeias, used to 
treat acne, psoriasis and arthrosis.
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17 Vgl. Cordes [wie Anm. 4], S. 8.
18 Paul Gerson Unna war zusammen mit dem 
Wiener Dermatologen Hans von Hebra 
(1847−1902) und seinem Schulfreund Oskar 
Lassar (1849−1907) Mitbegründer der 1882 
zum ersten Mal erschienenen Zeitschrift 
Monatshefte für praktische Dermatologie. 
Schon wenige Jahre später traten jedoch so-
wohl Hebra als auch Lassar aus der Redak-
tion aus. Vgl. Stumm [wie Anm. 16], S. 7.
19 Vgl. Schröter [wie Anm. 5], S. 333.
20 S. Paul Gerson Unna: Aphorismen über 
Schwefel-Therapie und Schwefel-Präparate. 
In: Monatshefte für praktische Dermatolo-
gie 1 (1882), S. 328−333.
21 Vgl. Schröter [wie Anm. 5], S. 334.
22 Vgl. Cordes [wie Anm. 4], S. 8 sowie Schrö-
ter [wie Anm. 5], S. 334.
23 Vgl. Habrich [wie Anm. 5], S. 70; Stepke 
[wie Anm. 16], S. 141 sowie Cordes [wie 
Anm. 4], S. 9.
24 Vgl. Schröter [wie Anm. 5], S. 335.
25 Vgl. Unna [wie Anm. 20], S. 330f.
26 Vgl. Schröter [wie Anm. 5], S. 335 sowie 
Ursula Lang: Pech, Schwefel und Ichthyol 
gegen Kahlheit und Grind. In: Pharmakon 
2 (2014), S. 170.
27 Vgl. Lang [wie Anm. 26], S. 179.
28 Vgl. Cordes [wie Anm. 4], S. 8 sowie Stepke 
[wie Anm. 16], S. 140f.
29 Vgl. Stepke [wie Anm. 16], S. 146.
30 Unna [wie Anm. 20], S. 329.
31 Vgl. Unna [wie Anm. 20], S. 330.
32 Vgl. Unna [wie Anm. 20], S. 332.
33 Vgl. Unna [wie Anm. 20], S. 332.
34 Vgl. K[arl] Schoderer: Geschichte und Ent-
wicklung. In: Folia Ichthyolica, Heft Nr. 7. 
90 Jahre Ichthyol Therapie, 5. Aufl. Ham-
burg 1974, S. 12.
35 Vgl. P[aul] G[erson] Unna: Das Ichthyol bei 
inneren Krankheiten. In: Deutsche-Medizi-
nal-Zeitung 4 (1883), S. 217‒219 sowie 
Schoderer [wie Anm. 34], S. 12.
36 Unna [wie Anm. 35], S. 217.
37 Vgl. P[aul] G[erson] Unna: Gebrauch des 
Ichthyols bei inneren Krankheiten. In: Mo-
natshefte für praktische Dermatologie 9 
(1889), S. 586‒589 sowie Schoderer [wie 
Anm. 34], S. 16.
38 Vgl. Unna [wie Anm. 37], S. 586f.
39 Der in Ungarn geborene spätere österrei-
chische Dermatologe Moriz Kaposi (1837–
1902) berichtete bereits 1869 über seine 
Behandlungen von Hautkrankheiten mit-
tels oraler Einnahme von phenol- bzw. kar-
bolsäurehaltiger Pillen. Vgl. Karl-Ludwig 
Sailer: [Artikel] Kaposi, Moriz. In: Neue 
Deutsche Biographie (NDB). Bd. 11 (1977), 
S. 133f. sowie Isidor Fischer: Geschichte 
der Gesellschaft der Ärzte in Wien 1837–
1937. Wien 1938, S. 94 außerdem Moriz Ka-
posi: Ueber den innerlichen Gebrauch der 
Carbolsäure gegen Hautkrankheiten und 
Syphilis. In: Archiv für Dermatologie und 
Syphilis 1 (1869), S. 220–236.
40 S. P[aul] G[erson] Unna: Ichthyol und Re-
sorcin als Repräsentanten der Gruppe re-
duzierender Heilmittel. In: Dermatologi-
sche Studien 1 (1886), S. 1–85 und vgl. 
Schoderer [wie Anm. 34], S. 13. 
41 Vgl. Schoderer [wie Anm. 34], S. 13f. 
42 Vgl. Cholcha [wie Anm. 1], S. 15f.
43 Die Ichthyol-Gesellschaft berichtet auf 
ihrer den Fachkreisen zugängigen Websei-
te, dass während des jahrzehntelangen 
Einsatzes der hellen Ichthyolsubstanz bis-
lang keine Resistenzentwicklung beobach-
tet wurde. Vgl. N. N.: Neu Ichthotop®. Die 
topische Antibiotika-Alternative bei bakte-
riellen Hautinfektionen für Ihre großen 
und kleinen Kunden. Hamburg, Ichthyol-
Gesellschaft Cordes, Hermanni & Co. 




44 Vgl. Lars Frommholt: Lokale Antibiotika-
Therapie. In: Reinhold Schnettler / Hans-
Ulrich Steinau (Hrsg.): Schwerverletzten-
versorgung. Stuttgart usw. 2004, S. 82.
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202008031125-0
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45 Vgl. Cholcha [wie Anm. 1], S. 26f. sowie 
H[einrich] [Adolf] Gottron: 75 Jahre Ichthy-
ol-Therapie. In: Folia Ichthyolica, Heft Nr. 7, 
90 Jahre Ichthyol Therapie, 5. Aufl. Ham-
burg 1974, S. 5. 
46 Die Inhaltsstoffe der verschiedenen Ichth-
Oestren-Arzneimittel in der Roten Liste 
1959. Verzeichnis pharmazeutischer Spezi-
alpräparate der Mitglieder des Bundesver-
bandes der Pharmazeutischen Industrie e. 
V. Frankfurt a. M. 1959, S. 412 sowie G. 
Hintze: Von der Empirie zur Forschung. In: 
Folia Ichthyolica, Heft Nr. 7, 90 Jahre Ich-
thyol Therapie, 5. Aufl. Hamburg 1974, S. 
27.
47 Wolfgang Köster verweist in seiner Studie 
auf die bereits von Unna beobachtete anä-
misierende, entzündungshemmende und 
abschwellende Wirkung des Ichthyols. Vgl. 
Wolfgang Köster: Medizinhistorische Stu-
die über die Weiterführung der Vorstellun-
gen von P. G. Unna in der Therapie und Bio-
chemie von Hautkrankheiten in die Gegen-
wart. Hamburg 1977. Diss. med., S. 13f.
48 Maria Clausert schrieb 1949: „Die Wirkung 
der östrogenen Komponente des Mittels be-
ruht auf einer Epithelerneuerung und An-
regung zu vermehrter Glykogenbildung 
und damit zur gesteigerten Milchsäurepro-
duktion“. Vgl. Maria A[nneliese] Clausert: 
Behandlung des Trichomonadenfluors bei 
der Frau mit Ichth-Oestren®. In: Deutsche 
Medizinische Wochenschrift 74 (1949), S. 
1208. Cholcha bestätigte 1994 erneut den 
erfolgreichen Einsatz der sulfonierten 
Schieferöle in der Gynäkologie aufgrund 
ihrer durchblutungsfördernden und ent-
zündungshemmenden Wirkungen durch 
die es zu einer verstärkten Resorption ent-
zündlicher Exsudate kommt. Vgl. Cholcha 
[wie Anm. 1], S. 47.
49 Vgl. Schoderer [wie Anm. 34], S. 13−15.
50 Vgl. Schoderer [wie Anm. 34], S. 17.
51 Zu Leben und Werk von Ernst Schweniger s. 
Manfred Stürzbecher: Schweninger, Ernst. 
In: Werner E[rwin] Gerabek / Bernhard 
D[ietrich] Haage / Gundolf Keil / Wolfgang 
Wegner (Hrsg.): Enzyklopädie Medizinge-
schichte. Berlin / New York 2005, S. 1311.
52 Vgl. Ernst Schweninger: Notiz über das Ich-
thyol. In: Charité-Annalen 11 (1886), S. 
658–660. 
53 Vgl. Schoderer [wie Anm. 34], S.17f. sowie 
Stepke [wie Anm. 16], S. 153.
54 Heinrich Hermann Cordes übernahm die 
Firmenleitung der Gesellschaft in den Jah-
ren 1926 bis 1966. Freundliche Mitteilung 
der medizinisch-wissenschaftlichen Abtei-
lung der Ichthyol-Gesellschaft Cordes, Her-
manni & Co. (GmbH & Co.) KG vom 
20.03.2019.
55 Vgl. Cordes [wie Anm. 4], S. 7.
56 Es handelte sich um die Maximilianshütte, 
die um die Mitte des 19. Jahrhundert von 
Erzherzog Maximilian gegründet und die 
1860 aufgrund fehlender Rentabilität auf-
gegeben worden war. Hermanni erwarb die 
Hütte von einer Wiener Firma, in deren Be-
sitz sie inzwischen gelangt war. Vgl. Stepke 
[wie Anm. 16], S. 140.
57 Vgl. Cordes [wie Anm. 4], S. 7.
58 Vgl. Lang [wie Anm. 26], S. 170.
59 Vgl. Stepke [wie Anm. 16], S. 141.
60 Vgl. Stepke [wie Anm. 16], S. 141 sowie 
Hamburgisches Adress-Buch für 1885, Per-
sonen- und Firmenverzeichnis: Dritter Ab-
schnitt. Alphabetisches Verzeichniß [!] der 
Einwohner der Stadt Hamburg, der Vorstadt 
und der Vororte, mit Angabe ihres Standes 
und ihrer Wohnungen. Hamburg 1885, S. 
168.
61 Oliver Stepke belegt in seiner Dissertation 
auf Basis von Veröffentlichungsauswertun-
gen des pharmazeutischen Handelshauses 
Gehe & Co. die steigende Nachfrage nach 
Ichthyol zwischen 1885 bis 1892, vgl. Step-
ke [wie Anm. 16], S. 154.
62 Vgl. Stepke [wie Anm. 16], S. 142.
63 Vgl. Stepke [wie Anm. 16], S. 155f.
64 Vgl. Stepke [wie Anm. 16], S. 161. Oliver 
Stepke verweist zudem auf eine Annonce 
von 1885, nach der auch Ichthyol-Watte, 
-Seife und –Pflaster, -Pillen sowie 10% und 
30% Ichthyol-Ätherlösungen vertrieben 
wurden, die in Orginal-Packungen der Ich-
thyol-Gesellschaft in den Handel kamen. 
Ob sie allerdings auch in dem Hamburger 
Betrieb gefertigt wurden, konnte nicht ab-
schließend geklärt werden. Vgl. Stepke 
[wie Anm. 16], S. 174f.
65 Als Ammoniumsalz der Ichthyolsäure war 
Ichthyol als Rezeptursubstanz in Gehes Co-
dex, 3. Aufl. Dresden (1920), S. 274 gelistet, 
vgl. Lang [wie Anm. 26], S. 171. 
66 Oliver Stepke schildert in seiner Disserta-
tion die erfolgreiche Anwendung des Ich-
thyols in den USA und die Entwicklung 
analoger Verfahren zur Herstellung ich-
thyolähnlicher Substanzen ab 1901 in den 
USA, Frankreich und Italien. Zudem fan-
den sich Ichthyol-Monographien in den na-
tionalen Arzneibüchern Belgiens, Spani-
ens, Italiens und Japans, vgl. Stepke [wie 
Anm. 16], S. 158f.
67 Vgl. Stepke [wie Anm. 16], S. 159f.
68 N. N.: Sieben Jahrzehnte Ichthyol-Gesell-
schaft. Rückblick und Ausblick. In: Phar-
mazeutische Industrie 14 (1952), S. 102.
69 Vgl. Lang [wie Anm. 26], S. 171.
70 Vgl. N. N. [wie Anm. 68], S. 101f.
71 S. Deutsches Reichspatentamt, Nr. 624317. 
Erich Wernicke: „Verfahren zur Herstel-
lung von schwefelreichen, hellfarbigen Sul-
fonierungsprodukten aus schwefelreichen 
Mineralölen, Teerölen oder Schieferölen“, 
vom 12. Januar 1933. Firmenarchiv der Ich-
thyol-Gesellschaft Cordes, Hermanni & Co. 
sowie Archiv und Patent der Vereinigten 
Staaten von Amerika, No. 2,172,149: „Sul-
phonated Mineral Oils Rich in Sulphur 
Content“, 5. September 1939 (s. unter URL: 
https://patents.google.com/patent/
US2172149).
72 Vgl. N. N. [wie Anm. 68], S. 102.
73 Vgl. N. N. [wie Anm. 68], S. 102.
74 Vgl. N. N. [wie Anm. 68], S. 102.
75 Vgl. N. N. [wie Anm. 68], S. 102.
76 Vgl. N. N. [wie Anm. 68], S. 102. 
77 Vgl. Cordes [wie Anm. 4], S. 8.
78 S. P[aul] G[erson] Unna: Über Ichthyol. In: 
Medizinische Monatshefte für praktische 
Dermatologie (1897), S. 533 sowie Paul 
Unna (jun.): Leukichthol. In: Dermatologi-
sche Wochenschrift 100 (1935) [SA], S. 2.
79 Vgl. Hintze [wie Anm. 46], S. 21f.
80 S. Wernicke [wie Anm. 71].
81 Vgl. Unna (jun.) [wie Anm. 78], S. 6.
82 Die Einführung des Präparates Ichtho-Bad 
auf dem deutschen Markt erfolgte im April 
1963. Laut der aktuellen ABDA-Datenbank 
wurde das Ichtho-Bad mit seiner jetzigen 
Zusammensetzung und Indikation am 1. 
Juli 1982 auf dem Markt eingeführt. Es ent-
hält helles Ammoniumbituminosulfonat als 
Wirkstoff und wird zur Linderung des 
Juckreizes bei chronisch ekzematösen so-
wie bei anogenitalen Erkrankungen ge-
nutzt; vgl. Rote Liste 2018. Arzneimittelver-
zeichnis für Deutschland (einschließlich 
EU-Zulassungen bestimmter Medizinpro-
dukte). 58. Aufl. Frankfurt / Main 2018, S. 
540. 
83 Vgl. Cholcha [wie Anm. 1], S. 12.
84 Vgl. Caroline Wendt: Ölschiefer. Vom Ge-
stein zum Arzneimittel. Eschborn, PTA-Fo-




85 Bei Ichtholan hell handelte es sich um die 
helle Variante der seit 1925 produzierten 
Ichtholan Salbe. 
86 Globichthol war die Fertigarzneimittelbe-
zeichnung für ammonium bitumino sul fo-
nat(-hell-)haltige Globuli vaginalis; vgl. Ge-
hes Codex der pharmazeutischen und orga-
notherapeutischen Spezialpräparate (ein-
schließlich der Sera, Impfstoffe, Kosmetica, 
Reinigungs-, Desinfektions- und Schäd-
lingsbekämpfungsmittel), umfassend deut-
sche und zahlreiche ausländische Erzeug-
nisse. 7. Aufl. Dresden 1937, S. 675 sowie 
Globichthol mit Antipyrin und Silber s. Rote 
Liste 1959 [wie Anm. 46], S. 358.
87 Leukichtan enthielt laut Gehes Codex von 
1937 zunächst Lebertran, Titanoxid, Tal-
kum, Vaseline und Wollfett und wurde zur 
Behandlung von eitrig-entzündlichen Af-
fektionen, Wunden und Verletzungen aller 
Art genutzt. Laut ABDA-Datenbank wurde 
Leukichtan 2001 mit geänderter Zusam-
mensetzung als natriumbituminosulfonat-
(hell)-haltiges Gel zur symptomatischen 
Behandlung nicht infizierter und nicht ne-
krotisierter Wunden, wie sie beim Ulcus 
cruris venosum mit sauberen Wundver-
hältnissen bei chronisch venöser Insuffizi-
enz auftreten können, auf den Markt einge-
führt; vgl. Gehes Codex [wie Anm. 86], S. 
987 sowie ROTE LISTE Online (online.rote-
liste.de), Frankfurt / Main, Stand Okober 




88 Vgl. Unna (jun,) [wie Anm. 78], S. 2f. 
89 Der Heidelberger Dermatologe Arnold Sack 
wurde 1863 in Odessa geboren. 1938 sie-
delte er nach Baden-Baden über, um als 
75-jähriger die Praxis seines Sohnes Wal-
demar zu übernehmen, der als jüdischer 
Arzt 1938 nach Frankreich geflohen war. 
Am 22. Oktober 1940 wurde Arnold Sack 
als einer der noch 120 in Baden-Baden ver-
bliebenen Juden zusammen mit 6420 weite-
ren badischen und saarpfälzischen Juden 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202008031125-0
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in das französische Gurs deportiert, wo er 
am 21. November 1940 starb. Vgl. Angelika 
Schindler (Hrsg.): „Hier wohnte...“ – Alle 
Standorte, an denen bisher Stolpersteine 
verlegt wurden. Baden-Baden, Arbeitskreis 
„Stolpersteine Baden-Baden“ (letzter Zu-
griff: 09.02.2019, URL: http://www.stolper-
steine-baden-baden.de/hier-wohnte) sowie 
Achim Reimer: Stadt zwischen zwei Demo-
kratien. Baden-Baden von 1930 bis 1950. 
München 2005 (Forum Deutsche Geschich-
te; 7), S. 130–132.
90 Es handelte sich um eine aus Ichthyol und 
Eiweiß hergestellte Verbindung, die von der 
pharmazeutischen Firma Knoll & Co. aus 
Ludwigshafen unter Verwendung des von 
der Ichthyol-Gesellschaft produzierten Ich-
thyols als Fertigarzneimittel hergestellt 
wurde. Vgl. Stepke [wie Anm. 16], S. 166f.
91 Vgl. Arnold Sack: Über das Ichthalbin (Ich-
thyoleiweiß), ein geschmack- und geruchlo-
ses Ichthyolpräparat. In: Monatshefte für 
praktische Dermatologie 25 (1897), S. 260 
sowie Arnold Sack: III. Über das Ichthalbin 
(Ichthyoleiweiß), ein geschmack- und ge-
ruchloses Ichthyolpräparat. In: Deutsche 
medizinische Wochenschrift 23 (1897), S. 
368. 
92 Vgl. Stepke [wie Anm. 16], S. 165.
93 Heinrich Adolf Gottron wurde am 10. März 
1890 in Oppenheim geboren. Nach der 
Schule studierte er Medizin an den Univer-
sitäten Freiburg, Berlin, München, Heidel-
berg, Leipzig und Bonn. 1916 wurde er pro-
moviert und nachdem er im Ersten Welt-
krieg als Militärarzt gedient hatte, ging er 
1919 an die Charité nach Berlin, wo er sich 
1930 habilitierte. Ab Oktober 1935 über-
nahm er den Lehrstuhl für Dermatologie 
an der Universität Breslau und wurde 1939 
Chefarzt der dortigen Dermatologischen 
Universitätsklinik. Nachdem Gottron 1937 
der NSDAP beigetreten war, gehörte er der 
SA-Reserve an. Ab November 1942 war er 
zudem Mitglied des Beirats der Deutschen 
Gesellschaft für Konstitutionsforschung. 
Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs 
wirkte er ab August 1946 bis zu seiner 
Emeritierung im Jahre 1961 als Professor 
für Dermatologie an der Eberhard-Karls-
Universität Tübingen. 1949 war er Mitbe-
gründer der Gesellschaft für Konstituti-
onsforschung und gehörte zu den bedeu-
tenden Dermatologen der Nachkriegszeit. 
Gottron starb am 23. Juni 1974 in Mainz; 
vgl. Ernst Klee: Das Personenlexikon zum 
Dritten Reich. Frankfurt / Main 2007, S. 
193f.
94 Karl Schoderer verweist in seinem Aufsatz 
Geschichte und Entwicklung bezüglich der 
Anwendung der geschmacksneutralen und 
dünndarmlöslichen Ichth-Entral Dragees 
und Ichtraletten auf einen unveröffentlich-
ten Aufsatz von Heinrich Adolf Gottron aus 
dem Jahre 1953 mit dem Titel Ichth-Entral, 
in dem Gottron seine Anwendungsbeobach-
tungen zur Wirkung und Verträglichkeit 
der Dragees schilderte; vgl. Schoderer [wie 
Anm. 34], S. 18 sowie H[einrich] [Adolf] 
Gottron / R. Schmitz: Ichth-Entral. Unver-
öffentlichter Bericht (1953). Gottron selbst 
lobt in seinem Aufsatz 75 Jahre Ichthyol-
Therapie, der in der Veröffentlichung zum 
90-jährigen Jubiläum nochmal unverändert 
abgedruckt wurde, ebenfalls die gute Ver-
träglichkeit der oralen Ichthyol-Therapie; 
vgl, H[einrich] [Adolf] Gottron: 75 Jahre 
Ichthyol-Therapie. In: Folia Ichthyolica, 
Heft Nr. 7, 90 Jahre Ichthyol Therapie, 5. 
Aufl. Hamburg 1974, S. 5. 
95 Vgl. Cholcha [wie Anm, 1], S. 5 sowie Scho-
derer (wie Anm. 34), S. 18.
96 Im parenteral genutzten Ichthophen lag die 
niedrig molekulare Sulfonsäure als Calci-
umsalz vor. Vgl. Rote Liste 1959 [wie Anm. 
46], S. 413.
97 Zu Ichthophen und seiner Verwendung s. 
Schoderer [wie Anm. 34], S. 18 sowie Hint-
ze [wie Anm. 46]. S. 26.
98 Das Fertigarzneimittel Ichtho-Spasmin ent-
hielt eine Kombination aus N-Methylscopol-
aminbromid, Propyphenazon, Natriumbitu-
minosulfonat hell und Moxaverin und wur-
de als ein entzündungshemmendes Spas-
molytikum genutzt. Die Spezialität 
Ichtho-Bellol enthielt dagegen Natriumbitu-
minosulfonat hell und Atropinsulfat und 
wurde als Therapeutikum bei Adnexitis, 
Pelvipathie und Prostatitis eingesetzt; vgl. 
Rote Liste 1991. Verzeichnis von Fertigarz-
neimitteln der Mitglieder des Bundesver-
bandes der Pharmazeutischen Industrie 
e. V. Frankfurt / Main 1991, Präparateteil 
Nr. 45134 und Nr. 45136. 
99 Die Arzneimittel Ichtho-Cortin fett, -fett-frei 
und -Lotio enthielten eine Kombination aus 
Hydrocortison und Natriumbituminosulfo-
nat (Ichthyol-Natrium), hell. Ichtho-Dexon-
Creme oder Salbe setzte sich aus Natrium-
bituminosulfonat (Ichthyol-Natrium), hell 
sowie Dexamethason zusammen. Vgl. Rote 
Liste 1991 [wie Anm. 98], Präparateteil Nr. 
31211 sowie Otto Braun-Falco / Gerd Ple-
wig / Helmut H. Wolff: Dermatologie und 
Venerologie, 3. Aufl. Berlin / Heidelberg / 
New York 1984, S. 1016. 
100 Gynichtherm wurde gegen chronische Ent-
zündungen im Bereich der Ovarien und Tu-
ben angewandt und enthielt die Arzneistof-
fe Atropinsulfat, Benzylnicotinat sowie 
 Natriumbituminosulfonat hell, während 
Pelvichthol mit den Inhaltsstoffen Natrium-
bituminosulfonat hell, Benzylnicotinat, 
und Homofenazin als Adjuvans bei vegeta-
tiven Urogenitalsyndrom und Pelvipathie 
eingesetzt wurde. Vgl. Rote Liste 1991 [wie 
Anm. 98], Präparateteil Nr. 45137 sowie 
Schoderer [wie Anm. 34], S. 19. 
101 Vgl. Hintze [wie Anm. 46], S. 20.
102 Vgl. Lang [wie Anm. 26], S. 171 sowie 
G[uido] Gayko / W[alter] Cholcha / 
M[anfred] Kietzmann: Zur antientzündli-
chen, antibakteriellen und antimykoti-
schen Wirkung von dunklem, sulfonieren 
Schieferöl (Ichthammol). In: Berliner 
Münchner Tierärztliche Wochenschrift 113 
(2000), S. 368–373. 
103 Vgl. Europäisches Arzneibuch. 9. Ausgabe, 
6. Nachtrag. Stuttgart 2019, S. 2585f.
104 Vgl. Programm der 22. Jahrestagung der 
Gesellschaft für Dermopharmazie (GD) 
vom 11. bis 13. März, Montag, 12. März 
2018, Vortrag von Prof. Dr. Karsten Becker, 
Münster/Westfalen unter Mitarbeit von Ev-
geny A. Idelevich: Neue mikrobiologische 
Studiendaten zur antibakteriellen Wirkung 
von Natriumbituminosulfonat. In: Vortrags-
zusammenfassungen 22. GD Jahrestagung, 





105 Freundliche Auskunft der medizinisch-
wissenschaftlichen Abteilung der Ichthyol-
Gesellschaft vom 21.08.2019.
106 Vgl. Homepage der Ichthyol-Gesellschaft. 
Hamburg, Ichthyol-Gesellschaft Cordes, 
Hermanni & Co. (GmbH & Co.) KG (letzter 
Zugriff: 30.08.2019, URL: https://www.ich-
thyol.de/de/unternehmen/).
107 ABDA-Datenbank – Trefferliste vom 17. Ok-
tober 2017.
108 Vgl. N. N.: Pharmafirma schürft nach Rie-
sen-Blut, APOTHEKE ADHOC, 02.07.2014 




109 Freundliche Auskunft der medizinisch-
wissenschaftlichen Abteilung der Ichthyol-
Gesellschaft vom 20.03.2019.
110 Freundliche Mitteilung der medizinisch-
wissenschaftlichen Abteilung der Ichthyol-
Gesellschaft vom 04.09.2019 sowie 
D[ietrich] Kulenkamp / J[ens] Warnecke: 
Behandlung von Abszessen, Furunkeln 
und Atheromen. Ichtholan 20% versus einer 
Abzess-Salbe mit den Wirkstoffen Lärchen-
terpentin sowie gereinigtem Terpentinöl. 
In: Der Allgemeinarzt 11 (1997), S. 
1034‒1039.
111 Nach Auskunft der Ichthyol-Gesellschaft 
vom 20.03.2019 ist dieser Vorgang noch in 
Prüfung sowie N. N. [wie Anm. 108], S. 4.
112 Freundliche Mitteilung der medizinisch-
wissenschaftlichen Abteilung der Ichthyol-
Gesellschaft vom 04.09.2019.
Anschrift der Verfasserin:
Dr. Stefanie Boman-Degen 
Institut für Geschichte der Pharmazie 
Philipps-Universität Marburg 
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„Ich drehe gerne dir die Pillen …“
Zu einer wiederentdeckten „Apothekenkantate“ 
Thomas Roetz | Musizierende Phar-
mazeuten gab und gibt es bis heute, 
sie spielen allein oder in einem En-
semble die verschiedensten Instru-
mente, von Violine bis Orgel, von 
Flöte bis Kontrabass.1 Dem berühm-
ten Berliner Apotheker Caspar Neu-
mann (1683–1737) wurde sogar die 
Ehre zuteil, mit dem preußischen 
König und Musikliebhaber Fried-
rich I. zu musizieren.2 Umgekehrt 
wurde Richard Wagner (1813–1883) 
als Musiker genannt, der die Töne 
in seinen Kompositionen wie ein 
Apotheker die Zutaten für eine Re-
zeptur „mischte“.3 Ulrich Münzel, 
Christoph Friedrich und Doris 
Zaugg4 untersuchten in verschiede-
nen Beiträgen die Verbindung von 
Pharmazie und Musik und wiesen 
dabei auch auf komponierende Apo-
theker und ihre Werke hin. In die-
sem Kontext findet der vergleichs-
weise unbekannte Fritz (Karl Hans) 
Koschinsky (1903–1969)5 mit der 
Komposition seiner „Apothekenkan-
tate“ aus dem Jahr 1956 bislang we-
nig Beachtung. 
Fritz Koschinsky –  
ein schlesischer Komponist
Koschinsky, ein Schüler von Max 
Schneider,6 war Musikwissenschaftler, 
Komponist, Herausgeber von Sammel-
werken, Pianist, Organist und Kapell-
meister. Er wurde 1931 in Breslau mit 
einer musikhistorischen Arbeit7 zum 
Dr. phil. promoviert und ist bis heute 
als heimatverbundener Komponist von 
Liedern und Arrangeur alter Meister 
für Flötenstimmen bekannt.8 In der 
Zeit des Nationalsozialismus beteiligte 
sich Koschinsky als junger Musiker 
1935 im Rahmen eines Wettbewerbes 
der Deutschen Arbeitsfront (DAF) zum 
Thema „Ehrung der Arbeit“ erfolg-
reich mit einem Chorwerk,9 für das er 
als einer der Preisträger 500 M[ark] 
erhielt.10 Nach eigenen Angaben ge-
hörte Koschinsky damals nicht zu 
dem Kreis der „entarteten“ Komponis-
ten wie etwa Paul Hindemith (1895–
1963), Béla Bartók (1881–1945) oder 
Igor Strawinsky (1882–1971), da er 
dem Regime „nicht modern genug“11 
komponierte, um mit seinem Komposi-
tionsstil in eine musikalisch geächtete 
Sparte fallen zu müssen. 
1956 griff Koschinsky den ehemals 
politisch motivierten Gedanken mögli-
cherweise erneut auf, als er eine „Apo-
thekenkantate“ für drei Männerstim-
men (zwei Tenöre und Bass) veröffent-
lichte.12 Nach Ulrich Scheer entstand 
die Idee zu dieser Komposition bei der 
Durchsicht von „Sprüchen in alten 
Apotheken“.13 Die Musikform Kantate 
(cantare – singen) ist eine seit dem 17. 
Jahrhundert geläufige Form eines 
mehrstimmigen Singstückes mit ei-
nem – im Vergleich zu Oper oder Ora-
torium – eher gefühlsbetonten Gehalt. 
Typische Vertreter dieser Kompositi-
onsart mit zunächst weltlichem Cha-
rakter wirkten in Italien, wie bei-
spielsweise Giacomo Carissimi (1605–
1674) oder Luigi Rossi (1598–1653). In 
Deutschland sind bis heute vor allem 
die daraus entwickelten kirchlichen 
Kantaten von Heinrich Schütz (1585–
1672), Dietrich Buxtehude (1637–1707) 
und Johann Sebastian Bach (1685–
1750) geläufig. Bei ihnen findet ein 
Wechsel von Rezitativen und affekt-
orientierten Arien statt, in denen freie 
und biblische Texte sowie Psalmen 
musikalisch ausgedeutet werden. Die 
weltliche Kantate mit einem moralisie-
renden Hintergrund hatte in Deutsch-
land im Vergleich eine eher geringe 
Bedeutung, wenngleich sich auch 
Bach14 oder Telemann (1681–1767) die-
sem Genre widmeten. Noch im 20. 
Jahrhundert versuchte man diese Mu-
sikform mit einem politischen oder 
gar militärischen Hintergrund zu er-
neuern.15 
Die „Apothekenkantate“ –  
Eine musikalische Betrachtung 
des Apothekerberufes 
Bereits ab der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts hatten sich verschiedene 
Komponisten der musikalischen Bear-
beitung des Themas „Apotheke/Apo-
theker“ angenommen. Die dabei ent-
standenen Kompositionen16 wurden 
dem Beruf und den Aufgaben des Apo-
thekers weniger gerecht, eine Würdi-
gung gar des Standes ist kaum zu er-
kennen. Der Apotheker tritt in Oper 
und Singspiel ähnlich wie in der Lite-
Abb. 1: Fritz Koschinsky (1903–1969)
Abb. 2: Titelblatt der Apothekenkan-
tate
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202008031125-0
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ratur weniger als Heros denn als kau-
zige Figur,17 ja sogar als Intrigant 
auf.18 Der Librettist zu Koschinskys 
„Apothekenkantate“ ist nicht bekannt. 
Der Text ist recht einfach gestaltet, 
ohne Tiefe, jedoch mit Sinn für Hu-
mor: 
„Tritt, deutscher Mann, getrost herein, 
steht auf den Büchsen auch Latein. 
S’gibt halt tausend Krankheiten, aber 
nur eine Gesundheit. Ich drehe gerne 
dir die Pillen, doch hilf auch du mit 
eignem Willen. Wohl besser ist’s, du 
bleibst mir fern, doch kommst du her, 
seh‘ ich dich gern. Damit die Pharma-
zeuten leben, muß es auch kranke 
Leute geben. Bekomme stets dir Speis 
und Trank. Doch mir zulieb sei auch 
mal krank.“ 
Die beiden Tenorpassagen der Kantate 
dienen dabei eher als Füllstimmen; 
die kraftvolle Stimme des Apothekers 
fällt (wie bei anderen Vokalwerken 
gleicher Art) dem Bass zu. Gesangs-
technisch erfordert die Komposition 
für keine der Stimmen höhere Ansprü-
che, der Tonumfang für die Bassstim-
me reicht vom c bis es‘, für den ersten 
Tenor von f bis b‘, für den zweiten Te-
nor von f bis es‘. Das begleitende Kam-
merorchester ist mit einer Trompete in 
B, Violine I+II, Viola und Violoncello/
Kontrabass besetzt. Die Partitur um-
fasst 20 Seiten, der Klavierauszug bei 
136 Takten nur 12 Seiten. Das kleine, 
volkstümliche Opus erinnert an ver-
gleichbare Kompositionen wie die 
„Kaffeekantate“ (Bach-Werke-Ver-
zeichnis [BWV] 211) von J. S. Bach 
oder an „Der Schulmeister“, dessen 
Komposition Georg Philipp Telemann 
zugeschrieben wird (T[V]WV 20:57).
In der 8-taktigen Ouvertüre des Wer-
kes mit insgesamt sieben kurzen Sät-
zen wird mit einem Trompetensignal 
das in einer Folge aus Quarte, Quinte 
und Sexte sowie einer aufsteigenden 
Achtelnoten-Linie aufge-
baute Grundthema vorge-
stellt, dem die Streicher 
antworten. Im ersten Ge-
sangsteil „Allegro mode-
rato“ in prächtigem B-Dur 
und 4/4 Takt verarbeiten 
die drei Sänger dieses 
Motiv. Die folgenden Sät-
ze sind ohne Modulatio-
nen aneinander gereiht, 
die einen Satz abschlie-
ßende Kadenz harmoniert 
jeweils mit der parallelen 
Moll-Tonart, also etwa B – 
g, C – a. Das aufsteigende 
Anfangsmotiv des ersten 
Satzes findet sich auch 
wiederholt in den folgen-
den Sätzen, tonal und 
rhythmisch leicht vari-
iert. Der dreistimmige 
Satz „Valse moderato“ – 
zunächst in sanft-melan-
cholischem g-Moll – moduliert in einer 
dreimaligen Wiederholung den qua 
Amtes beratenden, sich aber anderer-
seits auch für sein legitimes kaufmän-
nisches Denken fast entschuldigenden 
Beitrag des Apothekers „Damit die 
Pharmazeuten leben“ sowie „s‘ gibt 
halt tausend Krankheiten.“ Der Satz 
wird durch ein passend-spaßiges Para-
destück für die Bassstimme in C-Dur 
„Ich drehe gerne dir die Pillen“ unter-
brochen – man glaubt an dieser Stelle 
beinahe in der Melodie und in der Be-
gleitung die am Affekt orientierte 
Drehbewegung des „Rollierens“ nach-
vollziehen zu können – und mündet 
abschließend in eine a-Moll Kadenz. 
Der fünfte Satz „Allegro moderato“ 
(„Wohl besser ist’s“) bleibt erneut dem 
Apotheker als Protagonisten vorbehal-
ten. Der Zuhörer kann ihm förmlich 
bei der praktischen Arbeit und beim 
Gespräch mit einem imaginären Kun-
den über die Schulter schauen. 
Im siebten und letzten Satz „Allegro 
moderato“, wiederum in der Grundton-
art B-Dur, vereinen sich alle drei Stim-
men zu einem jovialen Schlussgesang 
auf den Apothekenkunden. Dieser 
„Abgesang“ mündet in eine das Motiv 
des pillendrehenden Pharmazeuten 
aufnehmende Phrase der Tutti-
Schlussfugette „Doch mir zulieb sei 
auch mal krank.“ Hier wird deutlich: 
Der Apotheker und seine Gehilfen bie-
ten sowohl ihre stete Hilfsbereitschaft 
an, verleugnen andererseits aber auch 
nicht ihre wirtschaftlichen Interessen. 
Das Singstück schließt mit kräftigen 
Akkorden in der Grundtonart B. 
Auch wenn das kleine Werk in Abb. 3: Einleitungssatz der Apothekenkantate
Abb. 4: Beginn des Bass-Solos „Ich drehe gern dir die Pillen“ 
https://doi.org/10.24355/dbbs.084-202008031125-0
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Deutschland bisher nur eine margina-
le Rolle im Musikleben spielte, fand es 
doch schon früh die Aufmerksamkeit 
der amerikanischen und französi-
schen pharmaziehistorischen Fach-
journale.19 Wenngleich die „Apotheken-
kantate“ von Fritz Koschinsky als ein 
Opus ohne größeren Tiefgang zu be-
urteilen ist, so scheint sie andererseits 
durchaus im Rahmen einer humoris-
tisch-spaßigen Betrachtung des Apo-
thekers und seines Standes einer Wie-
derbelebung wert.
Zusammenfassung
Seit dem 18. Jahrhundert widmeten 
sich Komponisten wie etwa Christian 
Gottlieb Neefe, Carl Ditters von Dit-
tersdorf und Carl Loewe in einigen 
ihrer bis heute bekannten Werken 
dem Beruf und der Persönlichkeit des 
Apothekers. Als ein Vertreter derarti-
ger Kompositionen aus dem 20. Jahr-
hundert konnte vor kurzem der ver-
gleichsweise unbekannte Fritz Ko-
schinsky ausgemacht werden, der die-
ses Thema 1956 in einer Kantate für 
drei Männerstimmen und Kammeror-
chester erneut umsetzte. Obwohl die-
ses kleine Opus schon kurz nach sei-
ner Entstehung im Dezember 1956 im 
ehemaligen Radiosender UKW West 
einem größeren Hörerkreis vorgestellt 
wurde, geriet es jedoch danach rasch 
in Vergessenheit. 
Summary
Since the 18th century, various composers have 
dedicated their compositions, such as musical 
stage plays (Singspiele), opera and cantatas, to 
the professional field of pharmacists, their 
work and personality. Many of these composers 
like Christian Gottlieb Neefe, Carl Ditters von 
Dittersdorf and Carl Loewe are well-known and 
were subject to academic inquiries. In contrast 
to these composers, Fritz Koschinsky and his 
work are relatively unknown. This essay will 
analyse and contextualise his short and humo-
rous work „Apothekenkantate“, which was 
written for three male voices and chamber or-
chestra in 1957.
Keywords 
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Musik, Musik und Pharmazie, Oper, Singspiel, 
Kantate 
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macie: une récapitulation synthétique. In: 
Revue d’histoire de la Pharmacie 82 (1994), 
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der Literatur. Berlin 1921, S. 100. Nach Ur-
dang bildet der Apotheker „ein so dankba-
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PERSÖNLICHES
Dr. Evemarie Wolf,  
90 Jahre
Evemarie Wolf, die am 23. Oktober 
1929 in Königsberg in Ostpreußen ge-
boren wurde und 1935 mit ihren El-
tern nach Chorin Kloster in der Mark 
Brandenburg übergesiedelt war, konn-
te nach dem Abitur 1948 an der Ricar-
da-Huch-Schule in Westberlin zu-
nächst nicht studieren. Sie begann 
eine Buchhändlerlehre und war bis 
1954 als wissenschaftliche Buchhänd-
lerin tätig, ehe sie sich 1954 der Phar-
mazie zuwandte und nach dem Vor-
examen an der Freien Universität Ber-
lin studierte. 1959 schloss sie ihr Stu-
dium mit dem Staatsexamen ab und 
promovierte bei dem Marburger Phar-
maziehistoriker Prof. Dr. Rudolf 
Schmitz (1918–1992) mit der Arbeit 
„Die Anfänge der Pharmaziege-
schichtsschreibung von 1529 bis 
1835“. Nach der Promotion trat sie 
1967 als Redakteurin in die Pharma-
zeutische Zeitung ein und übernahm 
von 1978 bis 1993 die Chefredaktion. 
Anschließend redigierte sie die „PZ-
Wissenschaft“ mit großem Ideenreich-
tum und konnte dazu interessante Au-
toren gewinnen. Waren unter ihrer 
Leitung schon in der P.Z. und der PZ-
Wissenschaft immer wieder fundierte 
und umfangreiche pharmaziehistori-
sche Beiträge erschienen, widmete sie 
sich in ihren letzten aktiven Arbeits-
jahren und auch danach als Lektorin 
für Pharmaziegeschichte ganz diesem 
Fach. Ihrem Einsatz ist es zu verdan-
ken, dass das Standardwerk „Ge-
schichte der Pharmazie“ [1. Bd. von 
Rudolf Schmitz und Franz-Josef Kuh-
len (1998); 2. Bd. von Christoph Fried-
rich und Wolf-Dieter Müller-Jahncke 
(2005)] abgeschlossen werden konnte. 
Als Redaktionsmitglied der „Pharma-
ziehistorischen Bibliographie“ seit 
1993 hat sie bis heute dieses für die 
Forschung wichtige Instrument, das 
inzwischen auch online verfügbar ist, 
mitbetreut, Rezensionen angeregt und 
korrigiert. Aber auch zahlreiche im 
Govi- bzw. Avoxa-Verlag erschienene 
Bücher begleitete sie von den ersten 
Gedanken an bis zum fertigen Er-
scheinen. Frau Dr. Wolf hört gerne zu, 
gibt kluge Ratschläge und interessiert 
sich immer auch für die Belange An-
derer. Dafür danken ihr nicht nur die 
Verfasser dieser Laudatio, sondern 
auch viele Pharmaziehistoriker. Die 
Deutsche Gesellschaft für Geschichte 
der Pharmazie ehrte sie 1998 mit der 
Valentin-Medaille in Silber. Wir alle 
wünschen Evemarie Wolf weiterhin 
Gesundheit, Kraft und Freude an der 
Pharmaziegeschichte.




Am Institut für Geschichte, Theorie 
und Ethik der Medizin der Heinrich-
Heine-Universität Düsseldorf wurde 
im Fach Geschichte der Pharmazie 
zum Dr. rer. nat. promoviert:
Apothekerin Sylvia Wagner mit der 
Dissertation „Arzneimittelprüfungen 
an Heimkindern von 1949 bis 1975 in 
der Bundesrepublik Deutschland unter 
besonderer Berücksichtigung der 
Neuroleptika sowie am Beispiel der 
‚Rotenburger Anstalten der Inneren 
Mission‘“. Die Arbeit stand unter der 
Leitung von Prof. Dr. Heiner Fangerau 
(Med. Fakultät) sowie Prof. Dr. Frank 
Leimkugel (Math.-Nat. Fakultät).
Marburg
Im Fachbereich Pharmazie der  
Philipps-Universität Marburg wurde 
zum Dr. rer. nat. promoviert:
Aus dem Fach Geschichte der  
Pharmazie
Apothekerin Sara Gnehm mit der Dis-
sertation „Apotheker und Bierbrauer – 
eine seltsame Personalunion. Ein Bei-
trag zur pharmazeutischen Geschichte 
des Bieres im 19. Jahrhundert.“ Die  
Arbeit stand unter der Leitung von 
Prof. Dr. François Ledermann und 
Prof. Dr. Christoph Friedrich.
Washington
Während des 44. IGGP-Kongresses in 
Washington DC wurde am 8. Septem-
ber 2019 Herr Apotheker Florian 
 Eidam-Weber (Arbeitskreis Prof. 
Helmstädter, Frankfurt/Main) mit 
dem Poster Award Second Place für 
seine Arbeit „Historical Research from 
the British Colonies: A Grass from 
 Africa as Repellent” ausgezeichnet. 
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Prof. Dr. Sabine Anagnostou, Marburg;  
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1. Begrüßung der Teilnehmer und Feststellung der ordnungsgemäßen Einladung
2. Genehmigung der Tagesordnung
3. Genehmigung des Protokolls der Mitgliederversammlung in Lindau 2018
4. Bericht der Präsidentin
5. Bericht der Schriftführerin
6. Bericht des Schatzmeisters
7. Berichte der Kassenprüfer
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